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Die  wahre  Kirche  -  eine  Missionarskirch 


LEGRAND  RICHARDS,  vom  Rat  der  Zwölf 


' 


Die  ^irdhie  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  behauptet,  daß  das,  was  der  Herr 
selbst  vom  Himmel  und  durch  seine  Propheten 
aus  alter  Zeit  offenbart  hat,  die  die  Erde  besucht 
und  die  Schlüsselvollmacht  ihrer  Evangeliums- 
zeit dem  Propheten  Joseph  Smith  übertragen 
haben,  der  Welt  verkündigt  werden  muß.  Wie 
kann  sonst  die  Welt  davon  Kenntnis  erlangen? 

Der  Apostel  Paulus  hat  gesagt : 

,,Wie  sollen  sie  aber  den  anrufen,  an  den  sie 
nicht  glauben?  Wie  sollen  sie  aber  an  den  glau- 
ben, von  dem  sie  nichts  gehört  haben?  Wie 
sollen  sie  aber  hören  ohne  Prediger? 

Wie  sollen  sie  aber  predigen,  wenn  sie  nicht 
gesandt  werden?  Wie  denn  geschrieben  steht: 
Wie  lieblich  sind  die  Füße  derer,  die  gute  Bot- 
schaft verkündigen1 !" 

Alle  Christen  freuen  sich  auf  den  Tag,  wenn 
Christus  wieder  erscheinen  und  auf  dieser  Erde 
tausend  Jahre  regieren  wird.  Es  gibt  aber  ge- 
wisse Vorbereitungen,  die  vor  seinem  Kommen 
getroffen  werden  müssen. 

Der  Apostel  Petrus  sagte  am  Tage  nach  Pfing- 
sten zu  denen,  die  Christus  hingerichtet  hatten : 

,,So  tut  nun  Buße  und  bekehret  euch,  daß 
eure  Sünden  getilgt  werden,  auf  daß  da  komme 
die  Zeit  der  Erquickung  von  dem  Angesicht  des 
Herrn  und  er  sende  den,  der  euch  zuvor  zum 
Christus  bestimmt  ist,  Jesus.  Ihn  muß  der 
Himmel  aufnehmen  bis  auf  die  Zeit,  da  alles 
wiedergebracht  wird,  wovon  Gott  geredet  hat 
durch  den  Mund  seiner  heiligen  Propheten  von 
Anbeginn2." 

Keine  andere  Kirche  behauptet,  daß  es  eine 
solche  Wiederherstellung  gibt,  von  der  schon 
alle  Propheten  seit  Anfang  der  Welt  gesprochen 
haben.  Die  vorherrschende  Kirche  behauptet, 
daß  es  einen  Fortbestand  seit  der  Zeit  des  Hei- 
lands gegeben  habe.  Die  protestantischen 
Kirchen  halten  an  einer  Reformation  fest,  d.h., 
daß  sie  sich  mit  Menschenweisheit  bemüht 
haben,  die  Fehler  der  vorherrschenden  Kirche 


richtigzustellen.  Doch  keine  erfüllt  die  Aussage 
des  Petrus,  daß  der  Heiland  erst  wiederkommt, 
wenn  ,, alles  wiedergebracht  wird".  Und  wir 
haben  diese  Wiederherstellung. 

Als  die.  Apostel  Jesus  nach  den  Zeichen 
seines  Zweiten  Kommens  fragten,  sprach  der 
Herr  von  den  Strafgerichten,  die  die  Erde  heim- 
suchen würden  wie  Kriege,  Erdbeben  und 
Hungersnöte,  und  dann  sagte  er: 

„Und  es  wird  gepredigt  werden  dies  Evange- 
lium vom  Reich  in  der  ganzen  Welt  zum  Zeugnis 
für  alle  Völker,  und  dann  wird  das  Ende  kom- 
men3." 

Die  einzige  Frage  heute  ist  aber:  Wo  ist  das 
Evangelium  vom  Reich  unter  den  Hunderten 
von  sogenannten  christlichen  Kirchen,  die  es 
heute  auf  Erden  gibt?  Jeder  vernünftige  Mensch 
müßte  sich  anstatt  nach  einer  Fortdauer  des 
alten  oder  nach  einer  Reformation  des  Evange- 
liums nach  einer  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums umsehen,  wenn  er  die  Lehren  der  Schrift 
akzeptiert. 

Es  gibt  viele  Schriftstellen,  die  auf  eine  Wie- 
derherstellung hinweisen. 

Zunächst:  Als  Johannes,  der  Lieblingsjünger, 
auf  die  Insel  Patmos  verbannt  wurde,  sagte  der 
Engel  des  Herrn:  „Steig  herauf,  ich  will  dir 
zeigen,  was  nach  diesem  geschehen  soll4."  Und 
das  war  30  Jahre  nach  dem  Tode  des  Heilands. 
Er  sah  die  Macht,  die  man  dem  Satan  geben 
würde,  um  gegen  die  Heiligen  zu  streiten,  sie  zu 
überwinden  und  über  alle  Geschlechter,  Völker, 
Sprachen  und  Nationen  zu  herrschen5.  Das  läßt 
niemanden  aus.  Auch  erklärt  es  einen  völligen 
Abfall  von  der  Urkirche.  Dann  sah  er  „einen 
anderen  Engel  fliegen  mitten  durch  den  Himmel, 
der  hatte  ein  ewiges  Evangelium  zu  verkündigen 
denen,  die  auf  Erden  wohnen,  und  allen  Natio- 
nen und  Geschlechtern  und  Sprachen  und  Völ- 
kern6". Das  läßt  auch  keinen  aus,  und  es  wäre 
doch  sinnlos,  daß  ein  Engel  das  ewige  Evange- 
lium bringt,  wenn  es   immer  noch  auf   Erden 


Schließlich  sah  er  sie  in  der 

Ferne  genauso,  wie  er  sie  in  seinem 

Traum  gesehen  hatte. 


wäre.  Das  verkündet  ganz  eindeutig  die  Wieder- 
herstellung und  nicht  eine  Reformation. 

Dasselbe  trifft  zu,  als  Daniel  aufgefordert 
wurde,  Nebukadnezars  Traum  zu  deuten.  Sie 
werden  sicher  wissen,  daß  Nebukadnezar  seinen 
Traum  schon  vergessen  hatte,  und  er  rief  die 
Wahrsagerund  Weisen,  doch  konnte  ihm  keiner 
sagen,  was  er  geträumt  hatte.  Dann  ließ  er 
Daniel  kommen,  und  Daniel  sagte: 

„Es  gibt  einen  Gott  im  Himmel,  welcher  Ge- 
heimnisse enthüllt;  und  dieser  hat  dem  Könige 
Nebukadnezar  kundgetan,  was  in  der  Endzeit7 
geschehen  wird.  Dein  Traum  und  die  Gesichte, 
die  dir  auf  deinem  Lager  vor  Augen  gestanden 
haben,  sind  folgende  gewesen8..." 

Nachdem  er  ihm  daraufhin  den  Aufstieg  und 
den  Fall  der  Reiche  dieser  Welt  bis  in  die  Letzten 
Tage  erläutert  hatte,  sagte  er: 

„Aber  zur  Zeit  dieser  Könige  wird  der  Gott 
des  Himmels  ein  Reich  aufrichten,  das  nimmer- 
mehr zerstört  wird;  und  sein  Reich  wird  auf 
kein  anderes  Volk  kommen.  Es  wird  alle  diese 
Königreiche  zermalmen  und  zerstören;  aber 
es  selbst  wird  ewig  bleiben9." 

Auch  das  ist  Wiederherstellung  und  nicht 
Reformation,  und  wir  sind  die  einzige  Kirche 
auf  der  Welt,  die  eine  Wiederherstellung  gel- 
tend macht.  Wir  laden  alle  Menschen  dazu  ein, 
wo  sie  sich  auch  befinden  mögen,  sich  das 
anzuhören,  was  wir  zu  sagen  haben.  Es  muß 
in  aller  Welt  und  allen  Völkern  zum  Zeugnis 


verkündigt  werden.  Deshalb  haben  wir  zur  Zeit 
etwa  17.000  Vollzeitmissionare,  die  zwei  Jahre 
oder  länger  in  den  verschiedenen  Ländern  der 
Welt  ohne  Entgelt  arbeiten,  während  sie  selbst 
oder  ihre  Angehörigen  oder  Freunde  für  ihren 
Unterhalt  sorgen. 

Jesus  hat  gesagt:  „Meine  Lehre  ist  nicht 
mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat.  Wenn 
jemand  will  des  Willen  tun,  derwird  innewerden, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich  von  mir 
selbst  rede10." 

Das  ist  das,  was  wir  all  denen  versprechen, 
die  unsere  Botschaft  hören,  die  Botschaft 
unserer  Missionare,  denn  dieses  Evangelium 
soll,  wie  Jesus  gesagt  hat,  „zum  Zeugnis"  an 
alle  Menschen  ergehen,  „und  dann  wird  das 
Ende  kommen11". 

Im  Jahre  1972  schlössen  sich  schätzungs- 
weise ca.  100.000  Menschen  der  Kirche  an. 

Dies  Evangelium  macht  schlechte  Menschen 
gut  und  gute  Menschen  besser.  Ein  vor  kurzem 
Getaufter  sagte  folgendes:  „Das  Evangelium 
hat  mich  innerlich  und  äußerlich  verändert." 
Und  das  tut  es  mit  jedem,  der  auf  dieser  Welt 
aufrichtig  nach  der  Wahrheit  sucht. 

Viele  können  bezeugen,  wie  sie  der  Herr  durch 
einen  Traum  oder  auf  wundersame  Weise  zur 
Wahrheit  geführt  hat.  Der  Großvater  meiner  Frau 
träumte  unten  im  Süden  eines  Nachts,  daß  ein 
ungewöhnlich  großer  Mann  und  ein  kleiner  den 
Catawba-Fluß  hochkamen  und  ihn  besuchten. 


Sie  hatten  etwas  Kostbares,  was  sie  ihm  geben 
wollten.  Den  ganzen  nächsten  Tag  ließ  er  die 
Straße,  die  an  seinem  Haus  vorbeiführte,  nicht 
aus  den  Augen.  Schließlich  sah  er  sie  in  der 
Ferne  genauso,  wie  er  sie  in  seinem  Traum  ge- 
sehen hatte.  Er  ging  hinaus  ihnen  entgegen. 
Sie  stallten  sich  als  Mormonenmissionare  vor, 
und  er  ließ  sich  gern  von  ihnen  taufen. 

In  Holland,  wo  ich  zweimal  auf  Mission  war, 
hatten  unsere  Missionare  viele  der  Mitglieder 
einer  bestimmten  Kirche  dort  bekehrt.  Diese 
Leute7  mochten  ihren  Geistlichen  sehr,  erkann- 
ten aber,  daß  er  nicht  die  volle  Wahrheit  hatte. 
Und  so  baten  sie  ihn  inständig,  doch  einmal 
eine  Versammlung  der  Mormonen  zu  besuchen. 
Am  Schluß  der  Versammlung  trafen  ihn  die 
Missionare  an  der  Tür,  und  er  nannte  Joseph 
Smith  einen  falschen  Propheten,  einen  Betrüger 
und  alles,  was  ihm  an  Schlechtem  gerade  ein- 
fiel. Dann  ging  er  nach  Hause  und  zu  Bett. 

Er  sagte,  daß  er  sich  zur  Ruhe  begab,  doch 
er  konnte  nicht  schlafen.  Bis  in  die  frühen 
Morgenstunden  wälzte  er  sich  im  Bett.  Dann 
stand  er  auf  und  ging  so  lange  die  Straßen  auf 
und  ab,  bis  er  meinte,  daß  die  Missionare  auf- 
gestanden seien.  Er  ging  zu  ihnen  und  bat  um 
ein  Exemplar  des  Buches  Mormon;  er  las  es 
und  schloß  sich  der  Kirche  an.  Ich  habe  per- 
sönlich zusammen  mit  ihm  so  manchen  Missi- 
onarsauftrag erfüllt  und  auf  vielen  Versamm- 
lungen gepredigt,  und  es  erfüllt  das  Herz  einfach 
mit  Freude,  wenn  dieser  frühere  Geistliche  auf- 
steht und  man  ihn  von  ganzem  Herzen  bezeugen 
hört,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  ist 
und  daß  das  Evangelium  wiederhergestellt 
worden  ist. 

Als  ich  als  Präsidierender  Bischof  tätig  war, 
brachte  eine  gute  Schwester  ihren  Sohn  zu  mir 
ins  Büro,  damit  ich  mit  ihm  eine  Unterredung 
für  seine  Mission  führen  konnte.  Zu  jener  Zeit 
war  schon  einer  ihrer  Söhne  auf  Mission  in 
Europa  und  eine  Tochter  auf  einem  anderen 
Missionsfeld.  Sie  sah  ziemlich  ärmlich  ange- 
zogen aus,  und  ich  fragte  sie:  „Warum  warten 
Sie  nicht  noch  so  lange,  bis  Ihr  anderer  Sohn 
heimkommt,  bevor  Sie  diesen  Jungen  auf 
Mission  schicken?"  Sie  antwortete:  „Bischof, 
wenn  Sie  sich  darum  kümmern,  daß  mein  Sohn 
berufen  wird^,  so  werde  ich  mich  darum  küm- 
mern, daß  er  das  nötige  Geld  hat,  um  auf  Mis- 
sion seinen  Unterhalt  bestreiten  zu  können." 


Während  ich  Bischof  war,  bewunderte  ich 
eine  gute  Mutter,  die  in  ihrer  sauberen  weißen 
Arbeitskleidung  Jahr  für  Jahr  in  einer  Bäckerei 
arbeitete,  während  sie  drei  ihrer  Söhne  auf 
Mission  hatte.  Einer  davon  wurde  später  Präsi- 
dent einer  Mission,  und  die  anderen  beiden 
sind  in  der  Kirche  aktiv. 

Wir  haben  in  der  Kirche  viele  wunderbare 
Mitglieder,  die  zum  Unterhalt  von  Missionaren 
beitragen,  wenn  sie  selbst  keine  Söhne  und 
Töchter  haben,  die  sie  schicken  können.  Viele 
haben  auch  in  den  Missionarsfonds  des  Haupt- 
sitzes der  Kirche  gezahlt,  um  jungen  Leuten  zu 
helfen,  die  es  sich  finanziell  nicht  leisten  kön- 
nen, auf  Mission  zu  gehen. 

Ich  habe  eine  Reihe  von  Bekannten,  von  denen 
ich  weiß,  daß  sie  dies  regelmäßig  tun.  Eine  gute 
Schwester,  eine  Witwe,  hat  viele  Missionare 
finanziell  unterstützt.  Ich  habe  einen  Ver- 
wandten, der  jeweils  immer  zehn  Missionare 
auf  Mission  unterstützt,  doch  wagt  er  es  nicht, 
seiner  Frau  davon  zu  erzählen.  Ich  habe  darüber 
noch  nie  ein  gutes  Gefühl  gehabt,  denn  sie 
sollte  doch  diese  große  Freude  mit  ihm  teilen 
können. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  schon  einmal  über 
dieses  Thema  auf  einer  Konferenz  gesprochen. 
Nach  der  Konferenz  erhielt  ich  einen  Brief  von 
einer  Lehrerin.  In  diesem  Brief  schickte  sie  ge- 
nügend Geld,  um  einen  Missionar  einen  Monat 
auf  Mission  unterstützen  zu  können.  Auch  er- 
klärte sie  sich  bereit,  zwei  Jahre  lang  einen 
gleich  hohen  Betrag  zu  überweisen,  um  einen 
Missionar  auf  Mission  zu  unterstützen. 

Kürzlich  hatte  ich  eine  Unterredung  mit  einem 
jungen  Mann,  derauf  Mission  gehen  wollte.  Ich 
war  begeistert,  als  ich  erfuhr,  daß  seine  Eltern 
beide  katholisch  seien  und  trotzdem  das  Geld 
für  die  Mission  ihres  Sohnes  aufbrächten. 

Im  Jahre  1971  schrieb  ich  einen  Artikel  über 
Missionsarbeit  und  erhielt  einen  Brief  von  einem 
14jährigen  Mädchen,  in  dem  es  hieß:  ,, Bruder 
Richards,  ich  möchte  auf  Mission  gehen."  Ich 
schrieb  ihr,  daß  sie  mit  14  Jahren  noch  nicht  auf 
eine  Vollzeitmission  gehen  könne,  daß  es  aber 
genug  Missionsarbeit  bei  ihr  zu  Hause  zu  tun 
gebe,  daß  es  so  viele  Nichtmitglieder  dort  gebe. 
Wenn  sie  eine  ihrer  Freundinnen  und  ihre  Eltern, 
die  keine  Mitglieder  sind,  einlade,  mit  ihr  zur 
Kirche  zu  gehen,  so  würden  sie  dort  die  Missio- 

(Fortsetzung  auf  Seite  32) 


Präsident 


IMBALL, 
der  Zwölf 


Mein  Sohn, 

du  wirst  ein  Missionar  sein,  weil  du  einer  sein 
möchtest. 

Jetzt  erhebt  sich  die  Frage:  „Wirst  du  ein 
tapferer  und  erfolgreicher  Missionar  sein  oder 
lediglich  ein  eingesetzter?"  Das  hängt  von 
deiner  Vorbereitung  ab.  j> 

Der  Herr  hat  uns  eine  Offenbarung  darüber 
gegeben,  wie  wichtig  die  Missionsarbeit  ist: 

„Und  wenn  ihr  alle  Tage  eures  Lebens  diesem 
Volke  Buße  predigt  und  nur  eine  Seelexzu  mir 
bringt,  wie  groß  wird  eure  Freude  mit  ihr  im 
Reiche  meines  Vaters  sein1!" 

Ich  grüße  dich  als  einer,  der  junge  Leute  lieb- 
hat, an  sie  Glauben  hat  und  der  ihnen  helfen 
möchte,  zu  ihrer  schließlichen  und  glorreichen 
Bestimmung  emporzuschreiten. 

Ich  sehe  dich  als  ein  Individuum  innerhalb 
einer  großen  Gruppe  von  jungen  Männern,  die 
in  den  bevorstehenden  Jahrzehnten  die  Kirche 
leiten  werden. 

Es  gibt  heute  165.231  junge  Männer  im  Alter 
von  12  bis  18  Jahren  in  der  Kirche  und  etwa  die 
gleiche  Anzahl  junger  Damen. 

Wenn  die  meisten  dieser  jungen  Männer 
fähig  und  würdig  wären,  so  würde  dies  be- 
deuten, daß  wir  ständig  die  stattliche  Zahl  von 
30.000  bis  40.000  jungen  Leuten,  d.h.  jungen 
Männern,  jungen  Damen  und  Ehepaaren  auf 
Mission  haben  könnten. 

Eine  Mission  ist  nicht  nur  eine  großartige  Ge- 
legenheit und  ein  Recht,  sondern  auch  eine 
feierliche  Verpflichtung.  Mein  Sohn,  du  stehst 
tief  in  der  Schuld  für  diezahlreichen  Segnungen, 
derer  du  dich  erfreuen  darfst  —  deinen  Ver- 
stand, deine  Talente,  dein  Augenlicht  und  dein 
Gehör  —  und  die  du  alle  ohne  dein  Zutun  er- 
halten hast.  Du  empfängst  die  „Segnungen  der 
Zeiten"  und  noch  spezieller  des  Jahrhunderts, 
die  sich  in  all  der  Zeit  angesammelt  haben.  Mehr 
als  140  Jahre  lang  hat  dein  Volk  geopfert  und 
gelitten,  um  unsere  Kultur  auf  ihre  jetzige  Höhe 
zu  bringen.  Dein  Glaube  und  deine  Erkenntnis 
der  Wahrheit  sind  das  Ergebnis  der  Arbeit  von 
Missionaren  vergangener  Tage,  die  du  nur  da- 
durch erwidern  kannst,  daß  du  anderen  die 
gleichen  Möglichkeiten  bietest.  Daher  ist  es  für 
jeden  würdigen  und  vorbereiteten  jungen  Mann 
ratsam,  während  er  heranwächst,  den  starken 
Wunsch  zu  haben,  auf  Mission  zu  gehen.  Selbst- 
verständlich gibt  es  darin  keinen  Zwang.  Jeder 


faßt  darüber  genauso  einen  Entschluß,  wie 
wenn  man  das  Priestertum  empfängt,  den  Zehn- 
ten zahlt,  im  Tempel  getraut  wird  oder  in  der 
Kirche  dient.  Jeder  soll  all  dies  tun,  doch  hat 
man  seine  Entscheidungsfreiheit. 

Der  Herr  hat  durch  seine  Propheten  klarge- 
macht^ daß  wir  das  Evangelium  den  Völkern 
der  Welt  bringen  sollen  —  daß  alle,  bis  ans 
Ende  der  Welt,  in  ihrer  eigenen  Sprache  belehrt 
werden.  Außer  uns  gibt  es  niemand,  der  die 
Völker  oelehren  könnte.  Und  da  es  nur  eine 
begrenzte  Zahl  von  jungen  Männern  gibt,  ist 
es  ganz  richtig,  daß  jedes  Mitglied  ein  Missionar 
sein  soll.  Zu  diesem  Zweck  hat  die  Kirche  eine 
große  neue  Aktivität  entfaltet,  um  die  Erde  ge- 
mäß der  Verfügung  des  Herrn  zu  umspannen : 

,, Sehet,  ich  habe  euch  ausgesandt,  Zeugnis 
zu  geben  und  das  Volk  zu  warnen,  und  es  ge- 
bühret jedermann,  der  gewarnt  worden  ist,  seine 
Mitmenschen  zu  warnen2." 

Deshalb  obliegt  es  jedem  einzelnen,  sich  auf 
diese  feierliche  Verpflichtung  und  dieses  Recht 
vorzubereiten.  Indem  man  das  Alphabet,  das 
kleine  und  große  Einmaleins  und  all  das  erlernt, 
was  die  Grundlage  für  ein  Studium  bildet,  be- 
reitet man  sich  auf  seine  berufliche  Laufbahn 
vor.  Genauso  soll  man  sich  schon  in  den  Tagen 
der  Kindheit  und  Jugend  auf  seine  große  Mis- 
sion, auf  die  man  als  junger  Erwachsener  geht, 
und  auf  das  spirituelle  Wachstum  seines  Lebens 
vorbereiten. 

Diese  Vorbereitung  besteht  größtenteils  aus 
Bemühungen  auf  drei  Gebieten : 

1.  Bleib  rein  und  würdig,  und  halte  dich  frei 
von  allen  Sünden  der  Welt 

2.  Rüste  deinen  Verstand  und  Geist  zu,  die 
Wahrheit  zu  kennen 

3.  Bereite  dich  darauf  vor,  deine  Mission  zu 
finanzieren,  damit  sie,  soweit  wie  möglich, 
dein  eigener  Beitrag  bleibt 

1 .  Was  das  moralische  Leben  anbelangt,  wird 
erwartet,  daß  jeder  von  der  Wiege  bis  zur  Zeit 
seiner  Mission  in  den  Grundbegriffen  des  Evan- 
geliums und  darin  unterrichtet  worden  ist,  daß 
für  eine  Mission  ein  reines  Leben  erforderlich 
ist.  Zwar  wird  nicht  erwartet,  daß  man  voll- 
kommen ist,  doch  hoffen  wir,  daß  durch  die 
Schulung  in  der  Familie,  durch  Familienabende, 
durch  die  Vater-Sohn-Beziehung  und  durch 
sonstige  Schulung  der  zukünftige  Missionar 
jeder  Versuchung,  Böses  zu  tun,  widerstanden 


haben  und  völlig  frei  von  den  Lastern  der  Welt 
durch  diese  jungen  Jahre  gegangen  sein  wird  — 
daß  jede  Art  moralischen  Lasters  umgangen 
worden  und  daß  er  rein  und  sauber  geblieben 
ist  und  imstande  sein  wird,  seinem  Bischof 
während  seiner  Wachstumsjahre  oft  in  die 
Augen  zu  sehen  und  ihm  wahrheitsgemäß  zu 
sagen,  daß  er  auf  rechte  Weise  Herr  seiner 
Wünsche,  Triebe  und  Leidenschaft  gewesen  und 
würdig  ist,  die  heilige  Botschaft  des  Herrn 
hinauszutragen. 

Sollte  es  Umstände  gegeben  haben,  die  ihn 
unwürdig  gemacht  haben,  so  soll  er  eine  hin- 
reichende Zeit  lang  völlige  und  anhaltende  Buße 
tun,  um  den  Bischof,  den  Pfahlpräsidenten  und 
die  Generalautorität  damit  zufriedenzustellen, 
daß  er  wie  Saulus  ein  neuer  Mensch  mit  einem 
neuen  Herzen  und  bereit  ist,  auf  ehrenhafte 
Weise  seinen  Pflichten  nachzugehen.  Was  die 
Vergebung  angeht,  so  soll  jeder,  der  sich  einer 
schwerwiegenden  Übertretung  schuldig  ge- 
macht hat,  ernsthaft  danach  streben,  die  wahre 
Bedeutung  der  Buße  zu  erkennen  —  zu  lernen, 
daß  sie  weit  mehr  bedeutet,  als  den  bloßen 
Wunsch  zu  haben,  fortan  besser  zu  handeln. 
Wir  wissen,  daß  keine  Seele  Vergebung  erlangen 
kann,  wenn  nicht  angemessene  Buße  getan 
wird,  und  Alma  erklärt  uns,  daß  der  Mensch 
keine  Buße  tun  könnte,  „wenn  keine  Strafe 
wäre,  die  so  ewig  ist,  wie  das  Leben  des  Gei- 
stes3". 

Bevor  Buße  möglich  ist,  muß  der  Übertreter 
von  einem  tiefen  Schuldbewußtsein  erfüllt  sein, 
und  durch  dieses  wirkliche  Wissen  um  die 
eigene  Schuld  kann  sich  ein  Leiden  der  Seele, 
des  Geistes  und  manchmal  auch  des  Körpers 
einstellen.  Die  dauernden  Belehrungen  von 
Kindesbeinen  an  sollen  bei  jedem  das  Bewußt- 
sein zurücklassen,  daß  man  nicht  sündigen 
kann,  ohne  sich  dadurch  zu  verunreinigen  und 
zu  entstellen. 

2.  Man  soll  lesen,  nachdenken,  Schriftstellen 
lernen  und  seine  Überzeugung  festigen,  damit 
man  darauf  vorbereitet  ist,  andere  zu  lehren  und 
zu  schulen.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Seid  ihr  aber 
vorbereitet,  so  braucht  ihr  nichts  zu  fürchten4." 
Wir  hoffen,  daß  während  all  der  Jahre,  die  von 
der  Kindheit  an  durchlebt  worden  sind,  all  das, 
was  in  den  Hilfsorganisationen,  dem  Seminar- 
und Institutsprogramm,  während  der  Familien- 
abende,   der  Abendmahlsversammlungen    und 


sonstwo  gelehrt  worden  ist,  jedem  Jugend- 
lichen zu  einer  Vorbereitung  verhilft,  die  die 
Furcht  ausschaltet.  Jeder,  dem  eine  Mission 
bevorsteht,  soll  so  geschult  sein,  daß  er  sich 
sofort  und  richtig  am  Missionieren  beteiligen 
kann.  Unter  unserer  Jugend  soll  es  kein  An- 
alphabetentum hinsichtlich  des  Evangeliums, 
der  Lehre  oder  der  Organisation  der  Kirche 
geben.  Die  Kinder  schon  können  angemessene 
Schriftstellen  lernen  und  sich  für  immer  ein- 
prägen; und  die  Jugendlichen  können  die 
Lehren  in  sich  aufnehmen  und  sie  verkünden. 

Wie  kommt  es  denn,  daß  einige  junge  Leute 
fast  übergewissenhaft  bei  ihren  Schularbeiten 
sind  und  dabei  sogar  ihre  Aufgaben  in  der  Kirche 
vernachlässigen,  wo  doch  das  Spirituelle  Vor- 
rang in  der  Studienzeit  eines  jeden  haben  soll? 
Wenn  man  jedoch  eine  Vorliebe  für  etwas  hat, 
so  muß  erst  recht  Zeit  dafür  da  sein,  daß  man 
all  das,  was  notwendig  ist,  erledigen  kann. 

Es  wäre  doch  undenkbar,  daß  man  ins  Mis- 
sionsalter kommt  und  in  Hinblick  auf  das  Evan- 
gelium oder  auch  sonst  ungebildet  dasteht. 
Gewiß  sollte  ein  junger  Mann,  der  19  Jahre  alt 
wird,  darauf  vorbereitet  sein,  den  Schritt  aus 
seiner  herkömmlichen  Rolle  zu  Hause  in  die 
wichtige  Rolle  des  Missionars  zu  tun,  ohne  erst 
sein  Leben,  seine  Wertmaßstäbe  oder  seine 
Ausbildung  völlig  umgestalten  zu  müssen. 

3.  Die  Finanzierung  einer  Mission  soll  unter 
elterlicher  Anleitung  begonnen  werden,  wenn 
der  Junge  geboren  wird.  Wie  schön  es  doch 
wäre,  wenn  jeder  zukünftige  Missionar  schon 
von  Geburt  an  für  seine  Mission  sparen  würde. 
Es  wäre  ideal,  wenn  die  Eltern  ein  Sparkonto 
oder  irgendeine  andere  Kapitalanlage  für  ihn 
einrichten  würden  und  dann  das  Kind  jedesmal, 
wenn  Geld  in  seine  Hände  kommt,  daran  er- 
innern würden,  daß  ein  Teil  davon  oder  alles 
in  seinen  Missionsfonds  fließen  soll.  Das  läßt 
nicht  nur  den  Missionsfonds  anwachsen,  son- 
dern es  ist  auch  psychologisch  beständig.  Der 
Junge  wird  stets  an  die  vor  ihm  liegende  Mission 
erinnert.  Dies  regt  den  Jungen  dazu  an  zu  ar- 
beiten. Kleine  Jobs  und  zahlreiche  Aufträge 
können  dazu  dienen,  seine  Mission  zu  finan- 
zieren. Dies  könnte  auch  verhindern,  daß  viele 
so  egoistisch  aufwachsen  und  immer  nur  an 
ihre  derzeitigen  Wünsche  denken.  Wenn  einem 
Kind  gestattet  wird,  all  sein  Geld  für  sich  selbst 
zu  verwenden,  so  kann  es  sein,   daß  es  eine 


solche  Selbstsucht  bis  zu  seinem  Tode  beibe- 
hält. 

Wie  schön  es  doch  wäre,  wenn  jeder  Junge 
völlig  oder  aber  größtenteils  für  seine  Mission 
selbst  aufkäme  und  er  dadurch  die  meisten  aus 
seiner  Missionstätigkeit  erwachsenden  Seg- 
nungen empfangen  würde.  y 

Natürlich  sind  die  Jahre,  die  man  zum  Sparen 
zur  Verfügung  hat,  beschränkt,  wenn  man  erst 
als  Jugendlicher  zur  Kirche  komiW.  Auch  wenn 
man  in  einem  Land  wohnt,  dessen  Wirtschafts- 
lage schlecht  ist  und  wo  die  Möglichkeiten 
stark  beschränkt  sind,  so  kann  man  sich  trotz- 
dem dieses  Vorgehen  zu  eigen  machen  und  das 
Beste  daraus  machen. 

Nach  dem  Beitrag  des  Missionars  rangiert 
der  seiner  Familie,  und  kein  Missionar  wird 
berufen  werden,  der  ganz  und  gar  aus  anderen 
Quellen  als  die  eben  genannten  unterstützt  wird. 

In  Ländern,  in  denen  die  Verdienstmöglich- 
keiten viel  geringer  sind,  oder  dort,  wo  die 
Familie  andere  ernsthafte  finanzielle  Probleme 
hat,  die  ihre  Beteiligung  sehr  erschweren,  haben 
wir  Kollegien  des  Priestertums  in  Distrikt,  Ge- 
meinde, Pfahl  und  Mission,  zu  deren  Haupt- 
aufgaben es  gehört,  Geld  für  Missionare  zu 
beschaffen.  Auch  hat  die  Kirche  zwei  Fonds, 
deren  Geld  im  Notfall  verwendet  werden  kann. 

Jeder  Junge  und  viele  Mädchen  und  Ehepaare 
sollen  auf  Mission  gehen.  Jeder  angehende 
Missionar  soll  sein  Leben  moralisch,  spirituell, 
geistig  und  finanziell  so  zurechtbringen,  daß 
er  ein  treuer,  tüchtiger  und  guter  Missionar  der 
Kirche  in  ihrer  großen  Missionsaktivität  sein 
kann. 

Jetzt  ist  die  Zeit,  sich  vorzubereiten! 


1)LuB18:15.     2)LuB88:81.     3)Alma42:16.     4)LuB38:30. 
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MALAN   R.  JACKSON 
aus  der  Mission  Taiwan 


Julie 


Julie  liebt  den  Vater  im  Himmel. 
Sie  lebt  ihrer  Religion  gemäß.  Sie  ist 
erst  15  Jahre  alt,  aber  sie  ist  ein 
Werkzeug  in  den  Händen  Gottes 
gewesen,  um  eine  ganze  Gemeinde 
zur  Kirche  zu  bringen.  50  Leute 
wurden  am  1 .  April  1973  getauft,  und 
ungefähr  200  weitere  Leute  könnten 
bald  noch  getauft  werden. 

Julies  Vater,  Wang  T'ien-te  (König 
der  Tugend  des  Himmels),  verkaufte 
vor  fast  18  Jahren  sein  Geschäft. 
Er  entschloß  sich,  den  Rest  seines 
Lebens  damit  zu  verbringen,  die 
Lehren  des  Herrn  Jesus  zu  ver- 
künden. Mit  dem  Geld,  das  er  für 
sein  Geschäft  bekommen  hatte, 
kaufte  er  ein  Stück  Land  in  dem  Ort 


:« 


K'e  Liao  im  Süden  von  Taiwan  und 
baute  eine  kleine  Kirche  darauf.  Bald 
danach  errichtete  er  hinter  der  Kirche 
ein  Haus.  Julie  wurde  dort  als  letztes 
von  acht  Kindern  geboren. 

Im  Mai  1972  spazierte  Julie  in  der 
Stadt  Kaohsiung  die  Straße  hinunter, 
als  sie  zwei  Fremde  sah,  die  an  die 
Passanten  Blätter  verteilten.  Julie 
nahm  auch  ein  Blatt  und  fand  bald 
heraus,  daß  darauf  etwas  von  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  stand.  Die  Rückseite 
war  eine  Selbstempfehlungskarte 
mit  der  Adresse  der  Gemeinde  in 
Kaohsiung.  Julie,  die  mit  den  Evan- 
geliumslehren aufgezogen  worden 
war,  wurde  vom  Geist  bewegt,  mehr 


Wang 


über  diese  Wiederherstellung  er- 
fahren zu  wollen.  Sie  schickte  die 
Karte  ab  und  wurde  auch  kurz  darauf 
von  den  Missionaren  aufgesucht. 
Julie  wußte,  daß  das,  was  diese  ihr 
verkündigten,  wahr  war,  von  dem 
Moment  an,  als  sie  davon  hörte,  und 
sie  wünschte,  getauft  zu  werden. 

Julies  Vater  konnte  ihre  Bitte 
nicht  verstehen.  Er  hatte  sie  doch 
selbst  durch  Untertauchen  getauft. 
Aber  als  ihm  Julie  mehr  über  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  erzählte,  akzeptierte 
auch  er  die  Botschaft  von  der  Wie- 
derherstellung. 

(Fortsetzung  auf  Seite  19) 
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BRIAN  KELLY, 
geschäftsführender  Redakteur 


Frage:  In  der  Geschichte  der  Kirche  lesen  oder 
hören  wir  von  den  Anforderungen  der  Missionars- 
arbeit. Wir  hören  von  großen  Missionaren  und  wie 
sie  Ungemach  überwunden  haben,  um  viele  Men- 
schen zur  Kirche  zu  bringen.  Sind  die  Anforderungen 
der  Missionsarbeit  heutzutage  anders  als  früher? 

Bruder  Hinckley:  Die  Missionsarbeit  hat  immer 
große  Anforderungen  gestellt,  und  das  wird  sich 
auch  in  Zukunft  nicht  ändern.  Die  Umstände  und  die 
Einstellung  haben  sich  geändert,  aber  grundsätzlich 
ist  die  Missionsarbeit  in  all  den  Jahren,  wo  wir  sie 
verrichten,  gleich  geblieben.  Ja,  ich  muß  hinzufügen, 
daß  die  Missionsaktivität  in  der  Kirche  den  Vorrang 
hat.  Als  das  Buch  Mormon  das  erste  Mal  veröffent- 


^0 


£^>) 


licht  wurde,  gingen  etliche  von  denen,  die  an  es 
glaubten,  hinaus,  belehrten  darüber  andere  und  be- 
zeugten, daß  es  wahr  ist. 

Viele  Mitglieder  sind  heute  geneigt,  die  frühen 
Tage  der  Kirche  als  eine  Art  Erntezeit  und  die  Gegen- 
wart als  eine  Zeit  der  Nachlese  zu  betrachten.  Wenn 
Sie  sich  jedoch  mit  der  Geschichte  der  Kirche  näher 
befassen,  werden  Sie  feststellen,  daß  viele  Mis- 
sionare früher  neben  großen  Erfolgen  auch  zahl- 
reiche Enttäuschungen  hinnehmen  mußten. 

Der  Mensch  ist  geneigt,  die  Vergangenheit  zu 
verherrlichen,  aber  wir  sollen  auch  daran  denken, 
daß  es  früher  wie  heute  viele  gegeben  hat,  die  nicht 
auf  diejenigen  gehört  haben,  die  das  Evangelium  ver- 
künden. 

Frage:  In  was  für  einem  Verhältnis  steht  der  Erfolg 
früherer  Missionsarbeit  zu  dem  von  heute? 

Bruder  Hinckley:  Allgemein  gesprochen,  so 
glaube  ich,  kann  man  sagen,  daß  die  Missionsarbeit 
heute  produktiver  ist,  als  das  früher  gewesen  ist. 
Natürlich  sind  die  Ergebnisse  von  Gegend  zu  Gegend 
verschieden.  In  einigen  Gegenden,  wo  sich  früher 
viele  Leute  der  Kirche  angeschlossen  haben,  geht  die 
Arbeit  heute  verhältnismäßig  langsam  vorwärts.  Und 
wieder  andere  Gebiete,  wo  man  früher  gar  nicht  ar- 
beiten durfte  bzw.  wo  früher  wenig  Erfolg  zu  sehen 
war,  sind  heute  besonders  fruchtbar. 

Frage:  Gibt  es  etwas,  was  die  Missionare  immer 
wieder  erfahren  haben  und  was  sie  auch  in  Zukunft 
erfahren  werden? 

Bruder  Hinckley:  Die  Botschaft  ist  immer  gleich- 
geblieben. Der  Widersacher  hat  ebenfalls  immer  auf 
diejenigen  eingewirkt,  denen  das  Evangelium  ge- 
lehrtwird und  die  es  lehren.  Die  Missionsarbeit  war 
niemals  leicht,  und  doch  kann  man  die  Freude,  die 
einem  daraus  erwächst,  mit  keinem  anderen  Erlebnis 
vergleichen.  Etwas,  was  so  kostbar  ist  wie  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi,  ist  aller  Anstrengung,  aller 
Mittel  und  Opfer  an  Zeit  wert,  um  es  zu  lehren. 

Frage:  Glauben  Sie,  daß  der  durchschnittliche 
Missionar  hinsichtlich  Erkenntnis  und  Geistigkeit 
ebenso  auf  die  Mission  vorbereitet  ist  wie  die  Mis- 
sionare früher? 

Bruder  Hinckley:  Meine  persönliche  Erfahrung 
reicht  natürlich  nicht  weit  genug  zurück,  um  über  die 
ersten  Missionare' der  Kirche  sozusagen  aus  erster 
Hand  berichten  zu  können.  Ich  bin  vor  40  Jahren 
auf  Mission  gegangen,  und  was  vor  dieser  Zeit  ge- 
schehen ist,  weiß  ich  nur  aus  Büchern,  Berichten 
usw.  Bei  meiner  Arbeit  mit  jungen  Männern  und 
Frauen  in  den  meisten  Missionen  der  Kirche  habe 
ich,  ganz  allgemein  gesprochen,  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  diejenigen,  die  heutzutage  auf  Mission 
gehen,  ebenso  hingebungsvoll  und  vielleicht  sogar 
besser  vorbereitet  sind  als  die  Missionare  vor  40 
Jahren. 


Frage:  Sind  heute  die  Möglichkeiten  ebenso  groß 
wie  vor  40  Jahren? 

Bruder  Hinckley:  Ich  glaube,  heute  sind  die  Mög- 
lichkeiten größer.  In  den  meisten  Missionen  haben 
wir  eine  bessere  Atmosphäre,  um  das  Evangelium 
zu  verkünden.  Sie  unterscheidet  sich  sehr  von  der 
vor  40  Jahren.  Es  scheint  heutzutage  weniger  Blind- 
gläubigkeit in  derWelt  zu  geben.  Es  herrscht  größere 
Toleranz.  Und  einige  der  großen  Kirchen  haben 
Schwierigkeiten,  die  spirituellen  Bedürfnisse  ihrer 
Mitglieder  zu  befriedigen.  Viele  Christen  sind  unzu- 
frieden; sie  sind  nicht  glücklich  mit  dem,  was  sie 
haben,  und  akzeptieren  deshalb  bereitwillig  die  Bot- 
schaft vom  wiederhergestellten  Evangelium. 

Frage:  Haben  die  Leute  gegenüber  der  Kirche  eine 
vorgefaßte  Meinung? 

Bruder  Hinckley:  Im  allgemeinen  erfreut  sich  die 
Kirche  eines  ausgezeichneten  Rufes,  besonders  in 
Nordamerika.  Die  frühere  Verbitterung,  die  größten- 
teils durch  Unwissenheit  hervorgerufen  wurde,  ist 
gewichen.  Natürlich  gibt  es  auch  hier  in  manchen 
Gegenden  gewisse  Ausnahmen.  Die  meisten  Men- 
schen kennen  uns  aber  als  gläubige,  rechtschaffene 
und  hingebungsvolle  Christen.  Viele  Leute  wissen, 
welch  wichtige  Rolle  die  Familie  in  der  heutigen  Ge- 
sellschaft spielt,  und  deshalb  sind  sie  besonders 
davon  beeindruckt,  welch  großen  Nachdruck  wir 
auf  die  Familie  legen. 

Frage:  Was  war  das  ausschlaggebende  Moment 
für  diese  neue  Erkenntnis? 

Bruder  Hinckley:  Die  Menschen  sind  heutzutage 
aufgeklärter  als  jemals  zuvor.  Sie  reisen  mehr,  sie 
lesen  mehr,  und  das  führt  doch  schließlich  zu  einem 
besseren  Verständnis.  Die  Kirche  ist  gewachsen, 
und  je  mehr  sie  wächst,  desto  mehr  Leute  werden 
mit  ihr  bekannt.  Weil  die  Zahl  der  Mitglieder  größer 
ist,  können  sich  mehr  Menschen  ein  Bild  von  uns 
machen.  Das  Bauprogramm  der  Kirche  hat  wesent- 
lich dazu  beigetragen.  Als  ich  Missionar  war,  hatte 
die  Kirche  nur  wenige  eigene  Gebäude.  Soweit  ich 
weiß,  hatte  die  Kirche  auf  den  ganzen  Britischen 
Inseln  nur  ein  einziges  Gemeindehaus.  Die  vielen 
schönen  Gemeindehäuser  haben  sehr  dazu  beige- 
tragen, daß  die  Öffentlichkeit  eine  bessere  Meinung 
von  uns  bekommen  hat.  Die  meisten  Mitglieder  und 
Missionare  haben  jetzt  einen  angemessenen  Ort, 
wohin  sie  ihre  Freunde  und  Untersucher  mitnehmen 
können,  und  das  ist  von  großem  Vorteil.  Ferner 
haben  Presse,  Rundfunk  und  Fernsehen  Kenntnis 
von  unserer  Arbeit  genommen  und  mehr 
den  Tatsachen  entsprechend  und  wohlwollender 
berichtet. 

Frage:  Hat  es  eigentlich  in  der  Methode  der 
Missionsarbeit  wesentliche  Änderungen  gegeben? 

Bruder  Hinckley:  Die  Methode  hat  sich  nicht  sehr 
geändert,  aber  es  ist  mehr  Schwergewicht  auf  die 


Verantwortung  der  Mitglieder  gelegt  worden,  das 
Evangelium  zu  anderen  Menschen  zu  bringen,  damit 
sie  in  die  Arbeit  einbezogen  werden.  Das  korrelierte 
Bemühen  des  Priestertums  liefert  die  Stoßkraft  und 
die  erforderlichen  Mittel,  um  das  Interesse  und  die 
Verpflichtung  der  Mitglieder,  Untersucher  zu  finden, 
zu  koordinieren.  Die  Missionare  haben  dann  die  Auf- 
gabe und  die  Fähigkeit,  diese  Leute  zu  belehren. 

Wir  sind  schon  lange  der  Überzeugung,  daß  ein 
gutes  Mitglied  der  Kirche  des  beste  Missionswerk- 
zeug ist. 

Heute  sind  Menschen  aus  allen  sozialen  Schichten 
in  unserer  Kirche  vertreten  —  prominente  Männer 
und  Frauen,  Männer  und  Frauen,  die  weithin  wegen 
ihrer  großen  Fähigkeiten  geachtet  sind  und  die  auch 
gute  Mitglieder  der  Kirche  sind.  Das  trägt  natürlich 
enorm  zu  dem  guten  Ansehen  bei,  das  die  Kirche 
verdient.  Ferner  ist  dies  ein  wichtiges  Kriterium,  um 
anderen  das  Evangelium  nahezubringen. 

Frage:  Worin  besteht  heutzutage  für  die  Missiona- 
re die  größte  Herausforderung? 

Bruder  Hinckley:  Die  größte  Herausforderung  für 
den  Missionar  besteht  darin,  daß  er  sich  selbst  ver- 
gißt und  sich  in  der  Arbeit  verliert.  Wir  sind  doch 
alle  dazu  geneigt,  ein  wenig  egoistisch,  ein  wenig 
faul  zu  sein.  Wir  haben  es  gern  bequem.  Und  doch  ist 
das  Herz  der  Missionsarbeit  Fleiß.  Dies  hat  sich  seit 
derzeit  des  Heilands  nicht  geändert.  Er  hat  gesagt: 
„Wer  sein  Leben  verliert  um  meinetwillen  und  um 
des  Evangeliums  willen,  der  wird's  erhalten1."  Das 
trifft  besonders  für  die  Missionsarbeit  zu.  Die  größte 
Herausforderung  hat  immer  darin  bestanden,  im 
Gebet  vor  den  Herrn  zu  treten  und  ihn  um  Kraft, 
Befähigung  und  Anweisung  zu  bitten  und  dann 
hinauszugehen  und  zu  arbeiten.  Der  Herr  hat  gesagt : 
„Wenn  dein  Auge  lauter  ist,  so  wird  dein  ganzer 
Leib  licht  sein2."  Wenn  ein  Missionar  zur  Verherr- 
lichung Gottes  arbeitet,  wird  die  Dunkelheit  aus 
ihm  weichen,  die  Dunkelheit  der  Faulheit,  derSünde, 
des  Zauderns,  der  Furcht.  Dies  alles  sind  Faktoren, 
die  die  Missionsarbeit  beeinflussen. 

Frage:  Ist  eine  Mission  für  jedermann? 

Bruder  Hinckley:  Ich  bin  der  Meinung,  daß  eine 
Vollzeitmission  nicht  für  jedermann  ist.  Die  Arbeit 
eines  Missionars  ist  hart,  anspruchsvoll  und  schwie- 
rig. 

Sie  ist  nie  leicht  gewesen,  und  sie  wird  es  nie 
sein.  Sie  erfordert  einen  gesunden  Körper  und  einen 
gesunden  Geist.  Wir  müssen  den  Umstand  erkennen, 
daß  es  einige  junge  Leute  gibt,  die  nicht  versuchen 
sollen,  eine  Vollzeitmission  zu  erfüllen.  Sie  sollen 
aber  deshalb  nicht  enttäuscht  oder  entmutigt  sein, 
weil  sie  auf  Grund  irgendwelcher  Gebrechen  nicht 
auf  Mission  gehen  können.  Wir  sollen  daran  denken, 
daß  es  viele  Möglichkeiten  gibt,  dem  Herrn  auf  ange- 
messene Weise  zu  dienen. 
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Ich  bin  aber  der  festen  Meinung,  daß  jedes  Mit- 
glied so  leben  soll,  daß  es  würdig  ist,  auf  Mission 
zu  gehen  und  anderen  das  Evangelium  zu  lehren. 
Darüber  hinaus  brauchen  wir  natürlich  die  Beurtei- 
lung der  zuständigen  Beamten  der  Kirche,  ob  wir 
für  solch  eine  Aufgabe  befähigt  sind.  Wenn  der 
Bischof  meint,  es  sei  besser,  wenn  jemand  nicht  auf 
Mission  geht,  dann  sollen  wir  seine  Beurteilung  an- 
erkennen und  vorwärtsstreben  und  das  tun,  wozu  wir 
in  der  Lage  sind.  Es  gibt  wie  gesagt  viele  Möglich- 
keiten, um  am  Aufbau  des  Reiches  Gottes  mitzu- 
wirken. Wenn  sich  jeder  junge  Mensch  auf  eine 
Mission  vorbereitet,  wird  er  eher  dazu  befähigt  sein, 
das  Evangelium  im  normalen  täglichen  Leben  zu 
lehren,  wenn  sich  die  Möglichkeit  dazu  bietet. 

Frage:  Glauben  Sie,  daß  auch  Mädchen  sich 
darauf  vorbereiten  sollen,  eine  Mission  zu  erfüllen? 

Bruder  Hinckley:  Die  jungen  Damen,  die  auf 
Mission  gehen,  leisten  eine  enorme  Arbeit.  Sie  sind 
sehr  wirkungsvolle  Missionare.  Ich  habe  aber  David 
O.  McKay  bei  einigen  Anlässen  sagen  hören:  „Mis- 
sionarsarbeit ist  in  erster  Linie  eine  Priestertums- 
aufgabe,  und  sie  ist  vor  allem  den  Priestertumsträ- 
gern  übertragen.  Die  beste  Mission,  die  eine  junge 
Dame  erfüllen  kann,  ist,  einen  jungen  Mann  im  Haus 
des  Herrn  zu  heiraten."  Aber  ich  wiederhole,  wir 
brauchen  auch  einige  Missionarinnen.  Sie  leisten 
hervorragende  Arbeit. 

Frage:  Es  gibt  wohl  mehr  über  eine  Mission  zu 
sagen  als  nur  ,,Es  waren  die  besten  zwei  Jahre 
meines  Lebens."  Ist  es  wahr,  daß  etwas  Bedeut- 
sames, etwas  Tiefgründiges  nicht  so  ohne  weiteres 
bzw.  von  selbst  eintritt? 

Bruder  Hinckley:  Ich  glaube,  ich  kann  ohne  zu 
bedenken  sagen,  daß  eine  Mission  für  viele  junge 
Männer  die  größte  Herausforderung  darstellt,  der 
sie  jemals  begegnen  werden.  Sie  haben  den  Auftrag 
erhalten,  in  eine  Welt  hinauszugehen,  in  der  die 
meisten  Menschen  ihrer  Botschaft  gegenüber  gleich- 
gültig eingestellt  sind.  Die  Missionare  arbeiten  bei 
jedem  Wetter.  Sie  müssen  sich  neuen  Lebensum- 
ständen anpassen.  Sie  sind  weit  weg  von  zu  Hause, 
und  sie  sind  mitten  aus  dem  gewohnten  gesell- 
schaftlichen Leben  herausgenommen.  All  diese 
Begleitumstände  wirken  sich  erschwerend  aus. 
Zusätzlich  zu  Glauben  und  Demut  erfordert  all  dies 
große  Anpassung  und  Selbstdisziplin.  Der  Missionar 
fühlt  die  Notwendigkeit,  sich  niederzuknien  und  den 
Herrn  um  Hilfe  anzurufen.  Der  junge  Mann  erwirbt 
sich  dadurch  eine  Eigenschaft,  die  nicht  nur  für 
seine  Mission,  sondern  auch  für  sein  ganzes  späteres 
Leben  von  unschätzbarem  Wert  ist.  Wir  alle  brauchen 
Selbstdisziplin  und  Lauterkeit;  und  nirgendwo  auf 
Erden  ist  etwas  so  gut  dafür  geschaffen  wie  eine 
Mission,  um  diese  Eigenschaften  zu  entwickeln. 


Frage:  Wie  steht  es  mit  jenen,  die  der  Missionar 
zu  Hause  zurückläßt?  Wie  kann  ein  Bruder  oder  eine 
Schwester  oder  ein  Freund  einem  Missionar  am 
besten  helfen? 

Bruder  Hinckley:  Zuerst  einmal  soll  der  Missionar 
Post  von  zu  Hause  erhalten.  Einigen  Familien  fällt 
es  schwer,  Briefe  zu  schreiben,  und  ich  fühle  mit 
demjenigen,  der  nicht  regelmäßig  Post  von  zu  Hause 
erhält.  Ein  Brief  pro  Woche  ist  im  allgemeinen  eine 
gute  Faustregel.  Andererseits  kann  zuviel  Post  die 
Moral  des  Missionars  zersetzen.  Um  ein  wirksamer 
Missionar  sein  zu  können,  muß  man  von  zu  Hause 
fort  sein.  Die  Art  Post,  die  jemand  empfängt,  be- 
stimmt in  großem  Maße,  was  er  tut  und  wie  er  emp- 
findet. Briefe,  die  von  Schwierigkeiten  in  der  Familie 
berichten,  schwächen  die  Moral  des  Missionars. 
Weise  Briefschreiber  wollen  ihre  positiven  Gefühle 
mitteilen:  sie  schreiben  davon,  wie  stolz  sie  sind, 
einen  Missionar  auf  dem  Missionsfeld  zu  haben,  und 
wie  sehr  sie  der  Herr  segnet,  weil  er  (der  Missionar) 
für  ihn  arbeitet.  Solche  und  ähnliche  Briefe  sind  ein 
echter  Segen  für  den  Missionar. 

Frage:  Wie  können  Freunde  helfen? 

Bruder  Hinckley:  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  Mis- 
sionare Freunde  haben  sollen.  Wer  ihnen  ermutigen- 
de Briefe  schreibt,  ist  ihnen  eine  große  Stütze. 

Frage:  Sie  selbst  sind  Missionar  gewesen,  und 
Sie  sind  Vater  von  Missionaren.  Was  bedeutet  es, 
einen  Sohn  auf  Mission  zu  haben? 

Bruder  Hinckley:  Man  kann  das  Gefühl,  einen 
Sohn  auf  Mission  zu  haben,  kaum  mit  Worten  um- 
schreiben. Man  wartet  immer  sehnsüchtig  auf  den 
wöchentlichen  Brief.  Man  nimmt  mit  ganzem  Her- 
zen an  seinen  Erlebnissen  und  Erfahrungen  auf  dem 
Missionsfeld  teil.  Ein  Sohn  auf  Mission  bewirkt 
Wunder  für  die  Familie  zu  Hause. 

Frage:  Wir  hören  oftmals  davon,  daß  sich  eine 
Mission  positiv  auf  das  spätere  Leben  eines  Men- 
schen auswirkt.  Gibt  es  Zeiten,  wo  Sie  sich  per- 
sönlich an  etwas  erinnern,  was  sie  auf  Mission  ge- 
lernt haben? 

Bruder  Hinckley:  Jeder  Missionar,  der  den  Geist 
dieser  Arbeit  verspürt,  lernt  vieles  und  entfaltet  viele 
Eigenschaften,  die,  wenn  er  sie  pflegt,  in  seinem 
ganzen  späteren  Leben  von  unschätzbarem  Wert  sein 
werden. 

Der  Missionar  entwickelt  Selbstdisziplin.  Gibt  es 
irgendeine  Eigenschaft  im  Leben  eines  jungen 
Mannes,  die  wünschenswerter  erscheint  als  diese? 
Er  lernt,  wie  wichtig  die  Arbeit  ist.  Er  lernt,  morgens 
aufzustehen  und  Wichtiges  an  die  erste  Stelle  zu 
setzen.  Er  erlangt  Sicherheit,  Menschen  zu  begegnen 
und  mit  ihnen  zu  sprechen.  Er  überwindet  einen 
Großteil  der  Furcht,  die  die  meisten  Menschen  plagt. 
Er  entwickelt  Initiative  und  Wendigkeit. 

(Fortsetzung  auf  Seite  39) 
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VIELE  SEELEN 
WARTETEN 


Am  1.  März  1840  wurde  ich  33 
Jahre  alt.  Es  war  ein  Sonntag.  An 
diesem  Tag  sprach  ich  in  der  Stadt 
Hanley  in  England  zweimal  in  der 
Stadthalle  zu  einer  großen  Men- 
schenmenge. Den  Heiligen  spendete 
ich  das  Abendmahl. 

Am  Abend  kam  ich  wieder  mit 
vielen  Heiligen  und  Besuchern  zu- 
sammen. Als  wir  das  Anfangslied 
sangen,  kam  der  Geist  des  Herrn 
über  mich.  Und  die  Stimme  Gottes 
sprach  zu  mir:  „Dies  ist  für  viele 
Tage  die  letzte  Versammlung,  die  du 
mit  diesen  Leuten  abhältst." 

Ich  war  darüber  sehr  erstaunt, 
denn  ich  hatte  in  dieser  Gegend  viele 
Verabredungen  getroffen. 

Als  ich  mich  dann  erhob  und  zu 
den  Leuten  sprach,  sagte  ich  ihnen, 
daß  dies  für  viele  Tage  die  letzte  Ver- 
sammlung sei,  die  ich  mit  ihnen 
abhalten  würde.  Sie  waren  ebenso 
verwundert  wie  ich. 

Am  Schluß  der  Versammlung 
kamen  vier  Leute  hervor,  um  sich 
taufen  zu  lassen.  Wir  stiegen  mit 
ihnen  ins  Wasser  und  tauften  sie. 


Am  Morgen  des  anderen  Tages 
zog  ich  mich  zurück  und  wandte 
mich  an  den  Herrn,  um  seinen  Willen 
zu  erfahren. 

Ich  erhielt  als  Antwort,  daß  ich  in 
den  Süden  gehen  müsse,  denn  der 
Herr  habe  dort  eine  große  Arbeit 
für  mich  zu  erledigen.  Viele  Seelen 
warten  dort  auf  das  Wort  des  Herrn. 

Das  Wort  des  Herrn  an  mich  er- 
füllte sich.  Am  3.  März  fuhr  ich  in 
einer  Kutsche  zu  der  40  km  ent- 
fernt liegenden  Stadt  Wolverhamp- 
ton. 

Dort  übernachtete  ich. 

Am  Morgen  des  vierten  März  be- 
stieg ich  wieder  eine  Kutsche  und 
fuhr  über  Dudley,  Stourbridge, 
Stourport  nach  Worcester.  Von 
Worcester  aus  ging  ich  noch  einige 
Meilen  zu  Fuß  bis  zu  Mr.  John 
Benbows  Farm.  Die  Farm  lag  in 
einer  Gegend  im  Süden  Englands, 
wo  noch  keine  Ältesten  der  Kirche 
gewesen  waren. 

Mr.  Benbow  war  ein  reicher  Far- 
mer, der  ein  120  ha  großes  Land  be- 
stellte. Er  besaß  ein  stattliches  Haus 


und    ein    großes    Vermögen.    Seine 
Frau  Jane  hatte  keine  Kinder. 

Ich  stellte  mich  ihm  als  ein  Mis- 
sionar aus  Amerika  vor,  als  ein 
Ältester  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  der 
durch  Gottes  Geheiß  als  Bote  zu 
ihm  gesandt  worden  sei,  um  ihm 
und  seinem  Haus  und  den  Einwoh- 
nern des  Landes  das  Evangelium  des 
Lebens  zu  verkünden. 

Mr.  Benbow  und  seine  Frau 
nahmen  mich  frohen  Herzens  auf. 
An  jenem  Tag  hatte  ich  60  km  mit 
der  Kutsche  und  zu  Fuß  zurückge- 
legt, und  es  war  schon  Abend.  Doch 
nachdem  ich  mich  etwas  gestärkt 
hatte,  setzten  wir  uns  nieder  und 
unterhielten  uns  bis  zwei  Uhr  mor- 
gens. 

Mr.  Benbow  und  seine  Frau  froh- 
lockten über  die  frohe  Botschaft, 
die  ich  ihnen  brachte,  daß  Gott 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
in  diesen  den  Letzten  Tagen  das 
vollständige  ewige  Evangelium 
wiederhergestellt  hatte. 
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Mr.  Benbow  erzählte  mir  dann 
etwas,  worüber  ich  mich  sehr  freute. 
Es  gab  da  eine  Vereinigung  von  mehr 
als  sechshundert  Männern  und 
Frauen,  die  sich  von  den  wesleyani- 
schen  Methodisten  abgewandt  und 
sich  den  Namen  „Vereinigte  Brüder" 
zugelegt  hatten.  Sie  hatten  45  Predi- 
ger und  etliche  Versammlungs- 
häuser, worin  es  vom  Gesetz  aus  er- 
laubt war  zu  predigen. 

Die  „Vereinigten  Brüder"  suchten 
nach  Licht  und  Wahrheit.  Sie  hatten 
alles  in  ihrer  Macht  Stehende  getan 
und  beteten  beständig  zum  Herrn, 
ihnen  den  Weg  zu  öffnen  und  Licht 
und  Erkenntnis  zu  senden,  damit 
sie  den  Weg  kennen  mögen,  um 
erlöst  zu  werden. 

Als  ich  das  hörte,  erkannte  ich 
ganz  deutlich,  warum  mir  der  Herr 
in  der  Stadt  Hanley  geboten  hatte, 
meine  Arbeit  dort  aufzugeben  und 
in  den  Süden  zu  gehen.  Hier  in 
Herefordshire  gab  es  ein  großes 
Erntefeld,  um  viele  Heilige  in  das 
Reich  Gottes  zu  bringen. 

Nachdem  ich  Gott  im  Gebet  ge- 
lobt und  gepriesen  hatte,  legte  ich 
mich  frohen  Herzens  ins  Bett  und 
schlief  bis  zum  anderen  Morgen. 

Am  Morgen  des  5.  März  stand 
ich  auf,  frühstückte  und  sagte  dann 
Mr.  Benbow,  daß  ich  jetzt  gern 
damit  beginnen  würde,  den  Leuten 
das  Evangelium  zu  predigen. 

Mr.  Benbow  hatte  in  seinem  Haus 
einen  großen  Raum,  in  dem  es  er- 
laubt war  zu  predigen.  Er  benach- 
richtigte seine  Nachbarn,  daß  ein 
amerikanischer  Missionar  am  Abend 
bei  ihm  predigen  würde. 

Viele  seiner  Nachbarn  kamen,  und 
ich  hielt  in  Mr.  Benbows  Haus  eine 
Rede.  Auch  am  folgenden  Abend 
redete  ich  in  dem  gleichen  Haus 
über  das  Evangelium,  und  ich  taufte 
sechs  Personen,  Mr.  John  Benbow 
und  seine  Frau  sowie  vier  Prediger 
der  Vereinigten  Brüder. 

Den  größten  Teil  des  folgenden 
Tages  verbrachte  ich  damit,  einen 
Teich  zu  reinigen  und  ihn  für  Taufen 
herzurichten,  denn  ich  sah  in  Ge- 
danken    viele,     die    darin     getauft 


werden  würden.  Später  taufte  ich 
dann  auch  600  Leute  in  diesem 
Teich. 

Am  Sonntag,  den  8.  März,  predigte 
ich  am  Morgen  in  Frome  Hill, 
mittags  in  Standley  Hill  und  abends 
in  Mr.  Benbows  Haus. 

Während  ich  auf  meinen  Ver- 
sammlungen im  Laufe  des  Tages 
schätzungsweise  an  die  1000  Be- 
sucher zu  verzeichnen  hatte,  mußte 
der  Pfarrer  in  der  Kirche,  die  in  der 
Nachbarschaft  stand,  vor  nur  15 
Gläubigen  sprechen. 

Als  ich  mich  am  Abend  aufmachen 
wollte,  um  in  Bruder  Benbows  Haus 
zu  sprechen,  kam  ein  Mann  herein, 
der  —  wie  sich  herausstellte  — 
ein  Polizist  war.  Er  war  von  dem 
Pfarrer  gesandt  worden  und  wollte 
mich  festnehmen. 

Ich  fragte  ihn:  „Aus  welchem 
Grund?" 

„Weil  Sie  zu  den  Leuten  predi- 
gen", lautete  seine  Antwort. 

Ich  erzählte  dem  Mann  dann,  daß 
ich  wie  der  Pfarrereine  Berechtigung 
hätte,  den  Leuten  das  Evangelium 
zu  verkünden,  und  daß  ich,  wenn  er 
sich  einen  Stuhl  nehmen  und  sich 
setzen  würde,  mich  mit  ihm  nach 
der  Versammlung  weiter  unterhalten 
würde. 

Er  nahm  einen  Stuhl  und  setzte 
sich  hinter  mich.  Ich  sprach  einund- 
einviertel  Stunden  über  die  ersten 
Grundsätze  des  Evangeliums.  Die 
Kraft  Gottes  ruhte  auf  mir,  der  Geist 
erfüllte  das  Haus,  und  die  Leute 
waren  überzeugt  von  dem,  was  ich 
sagte. 

Am  Schluß  der  Versammlung 
kamen  sieben  Leute  zu  mir  und 
wünschten,  getauft  zu  werden.  Unter 
ihnen  waren  vier  Prediger  und  der 
Polizist. 

Letzterer  erhob  sich  und  sagte: 
„Mr.  Woodruff,  ich  möchte  gern 
getauft  werden." 

Ich  sagte  ihm,  daß  ich  ihn  gern 
taufen  würde.  Wir  gingen  hinunter 
zum  Teich,  und  ich  taufte  die 
sieben.  Dann  kamen  wir  zusammen, 
und  ich  konfirmierte  13  Mitglieder. 
Darauf  brach  ich  das  Brot  und  spen- 


dete den  Heiligen  das  Abendmahl. 
Wir  alle  frohlockten. 

Der  Polizist  ging  später  zum 
Pfarrer  und  sagte  ihm,  daß  er,  wenn 
er  möchte,  daß  Mr.  Woodruff  ein- 
gesperrt werde,  weil  er  das  Evange- 
lium predige,  es  selbst  tun  und  den 
Verhaftungsbefenl  selbst  voll- 
strecken müsse,  denn  er  habe  ihn 
die  einzige  wahre  Evangeliums- 
predigt halten  hören,  die  er  jemals 
in  seinem  Leben  gehört  habe. 

Der  Pfarrer  wußte  nicht  so  recht, 
was  zu  tun  sei.  So  sandte  er  zwei 
Sekretäre  der  Kirche  von  England 
als  Spione  in  unsere  Versammlung, 
um  herauszufinden,  was  wir  predi- 
gen. 

Doch  die  Botschaft  ging  beiden  so 
zu  Herz,  daß  sie  das  Wort  des  Herrn 
freudig  aufnahmen,  getauft  und  als 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  kon- 
firmiert wurden. 

Der  Pfarrer  wurde  dadurch  un- 
sicher und  wagte  es  nicht  mehr, 
noch  jemanden  zu  schicken. 

Die  Geistlichen  und  Pfarrer  im 
Süden  von  England  beriefen  eine 
Tagung  ein  und  sandten  eine  Bitt- 
schrift an  den  Erzbischof  von 
Canterbury,  daß  er  sich  an  das 
Parlament  wenden  und  bewirken 
solle,  daß  es  ein  Gesetz  verabschie- 
de, wonach  es  den  Mormonen 
untersagt  werde,  in  Großbritannien 
zu  predigen. 

In  dieser  Bittschrift  heißt  es,  daß 
ein  Mormonenmissionar  in  den 
letzten  sieben  Monaten  1500  Leute 
getauft  habe,  größtenteils  Mitglieder 
der  Kirche  von  England. 

Der  Erzbischof  aber  wußte  nur 
zu  gut,  daß  die  Gesetze  des  Landes 
jeder  Religion  unter  britischer 
Flagge  freie  Ausübung  gewährten. 
Er  teilte  den  Bittstellern  mit,  daß  sie, 
wenn  sie  sich  ebenso  um  die  Seele 
der  Menschen  kümmern  würden 
wie  um  die  Jagdgebiete,  wo  Hasen, 
Füchse  und  Hunde  umherliefen, 
nicht  so  viele  von  ihrer  Herde  ver- 
lieren würden. 

So  verkündete  ich  weiter  das 
Evangelium  und  taufte  täglich.       Q 
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Missionare  in  der  Geschichte  der  Kirche 

LEONARD  J.  ARRINGTON,  Geschichtsschreiber  der  Kirche 


Die  ersten  Missionare  der  Kirche 
haben  hinsichtlich  Glauben  und 
Fleiß  ein  Beispiel  gegeben,  das 
heute  noch  für  Missionare  und  an- 
gehende Missionare  ein  Vorbild  ist. 

Brigham  Young  machte  folgende 
Eintragung  in  sein  Tagebuch:  ,,lch 
trat  von  Montrose  aus  meine  Mission 
nach  England  an.  Mein  gesundheit- 
licher Zustand  war  so  schlecht,  daß 
ich  nicht  imstande  war,  die  150 
Meter  bis  zum  Fluß  ohne  Hilfe  zu 
gehen.  Nachdem  ich  den  Fluß  über- 
quert hatte,  bat  ich  Israel  Barlow, 
mich  auf  seinem  Pferd  zu  Heber  C. 
Kimball  zu  bringen,  wo  ich  bis  zum 
18.  blieb,  um  meine  Krankheit  aus- 
zukurieren. Ich  habe  meine  kranke 
Frau  mit  dem  zehn  Tage  alten  Baby 
und  meinen  anderen  kranken  Kin- 
dern zurückgelassen.  Sie  waren 
nicht  in  der  Lage,  sich  gegenseitig 
zu  versorgen  1." 

Joseph  F.  Smith  war  der  Vater 
des  verstorbenen  Propheten  Joseph 
Fielding  Smith.  Erwar  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  Präsident  der  Kirche. 
Sein  Vater  war  Hyrum  Smith,  der 
gemeinsam  mit  Joseph  Smith  im 
Gefängnis  von  Carthage  umgebracht 
worden  war.  Obwohl  einige  wahr- 
scheinlich der  Ansicht  gewesen 
waren,  daß  er  zu  Hause  bleiben 
sollte,  um  für  seine  Schwester 
zu  sorgen,  meldete  sich  Joseph  F. 


righam  Young 


Smith  freiwillig  auf  Mission.  Er 
wurde  nach  Hawaii  oder  den  Sand- 
wich-Inseln, wie  sie  damals  noch 
genannt  wurden,  berufen.  Als  er 
seinen  Bestimmungsort  erreicht 
hatte,  mußte  er  feststellen,  daß 
die  Missionare  vor  ihm  den  Ver- 
such, das  Evangelium  zu  predigen, 
nahezu  gänzlich  aufgegeben  hatten. 
Sie  hatten  weder  bei  den  hellhäuti- 
gen noch  bei  den  dunkelhäutigen 
Eingeborenen  Erfolg.  Sie  konnten 
weder  ihre  schwere  Sprache  er- 
lernen, noch  hatten  sie  das  Gefühl, 
als  würden  die  Eingeborenen  jemals 
gute  Mitglieder  der  Kirche  werden. 
Joseph  war  jedoch  jung  genug,  um 
die  Sprache  dieser  Leute  zu  erlernen 
und  den  guten  Geist  zu  verspüren, 
der  hinter  den  ungewohnten  Ge- 
bräuchen und  Sitten  der  Hawaiianer 
verborgen   war.    Er  schrieb,    wie   er 


,,sich  gezwungen  fühlte,  zu  bleiben, 
die  Sprache  zu  erlernen  und  die  Be- 
völkerung dieser  Inseln  zu  warnen, 
auch  wenn  (er)  es  allein  tun  müßte2". 

Joseph  erlernte  die  Sprache  und 
verkündigte  den  Hawaiianern  das 
Evangelium;  und  in  der  Folge  emp- 
fing er  sozusagen  eine  spirituelle 
Erneuerung.  Er  war  erst  einige  Mo- 
nate in  Hawaii,  als  er  einem  Ange- 
hörigen in  Salt  Lake  City  schrieb: 

,,lch  weiß,  daß  das  Werk,  an  dem 
ich  mitarbeite,  das  Werk  des  leben- 
digen und  wahren  Gottes  ist.  Ich  bin 
bereit,  davon  zu  jeder  Zeit,  an  jedem 
Ort  und  in  jeder  Situation,  in  die  ich 
gestellt  werden  mag,  Zeugnis  zu 
geben3" 

Als  er  dies  schrieb,  konnte  er  nicht 
wissen,  in  welch  schwierige  Situa- 


Jost 


seph  F.  Smith 
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tion  er  bald  geraten  würde.  Das 
Haus,  in  dem  er  und  andere  Mis- 
sionare ihre  Sachen  aufgehoben 
hatten,  fing  Feuer.  Alles,  was  sie 
an  Kleidung  hatten  —  ausge-, 
nommen  das,  was  sie  trugen  — 
wurde  ein  Raub  der  Flammen.  Eine 
Zeitlang  besaßen  Joseph  und  sein 
Mitarbeiter  nur  einen  ordentlichen 
Anzug,  so  daß  immer  einer  im  Bett 
bleiben  mußte,  während  der  andere 
den  Anzug  anzog  und  zur  Versamm- 
lung ging4! 

Der  alte  Missionarswitz,  wonach 
ein  Missionar  als  Preis  für  seine 
Mission  entweder  sein  Haar  oder 
sein  Mädchen  verlieren  muß,  mag 
einen  Ursprung  in  der  warmherzigen 
und  humorvollen  Geschichte  finden, 
die  ein  anderer  großer  und  tapferer 
Diener  in  der  frühen  Kirche,  Heber 
C.  Kimball,  erzählt  hat.  Bruder 
Kimball  hatte  schon  als  junger  Mann 
eine  Glatze.  Die  Leute  pflegten  ihn 
wegen  dieses  Schönheitsfehlers 
zu  hänseln.  Eines  Tages  erklärte  er, 
wie  er  sein  Haar  verloren  hatte.  Er 
war  mit  jungen  Jahren,  kurz  nach- 
dem er  sich  der  Kirche  angeschlos- 
sen hatte,  auf  Mission  nach  Neu- 
schottland berufen  worden.  Den 
ganzen  Weg  von  2400  km  von  New 
York  bis  nach  Neuschottland  legte 
er  zu  Fuß  mit  einem  Tornister  auf 
dem  Rücken  zurück. 


Ich  möchte  Maureen  Ursenbach,  Redak- 
teur der  Geschichtsabteilung  der  Kirche, 
und  Brad  Morris,  Student  an  der  Utah 
State  University,  für  die  freundliche  Mit- 
hilfe an  diesem  Artikel  danken.  — 
Leonard  J.  Arrington 


eher  C.  Kimbal 


,,Bald  nachdem  ich  mich  auf  den 
Weg  gemacht  hatte,  kam  ich  zu  der 
Erkenntnis,  daß  ich  ziemlich  unbe- 
lesen war.  Obwohl  ich  das  schon 
früher  wußte,  wurde  mir  dieser  Um- 
stand jetzt  viel  bewußter.  So  begann 
ich  in  der  Schrift  zu  studieren  ...; 
ich  hatte  so  wenig  Erkenntnis,  daß 
durch  das  ungewohnte  Lernen  mein 
Kopf  zu  schwellen  anfing  und  sich 
meine  Poren  zu  öffnen  begannen, 
so  daß  mir  das  Haar  ausfiel.  Wenn 
Sie  selbst  auch  Ihren  Geist  so  wie 
ich  ausdehnen  wollen,  werden  sie 
bald  kein  Haar  mehr  auf  dem  Kopf 
haben5." 

Ein  anderer  großer  Missionar  der 
Kirche,  der  später  Apostel  wurde, 
war  Parley  P.  Pratt.  1830    —  Bruder 


Pratt  war  damals  23  Jahre  alt  —  war 
er  als  Missionar  in  Ohio  tätig.  Unter- 
wegs wurde  er  einmal  rechtswidrig 
verhaftet  und  vor  den  Richter  ge- 
führt. Bruder  Pratt  wurde  zu  einer 
hohen  Geldstrafe  verurteilt.  Weil  er 
aber  nun  kein  Geld  hatte,  verurteilte 
ihn  der  Richter  zu  einer  Gefängnis- 
strafe. Es  war  schon  spät  am  Abend, 
und  so  gab  es  nicht  genügend  Zeit, 
zum  Gefängnis  zu  fahren.  So  wurde 
Parley  P.  Pratt  von  einem  Beamten 
zu  einem  Hotel  gebracht.  Dort  sollte 
er  die  Nacht  verbringen.  Als  er  ge- 
schlafen und  am  anderen  Morgen 
gefrühstückt  hatte,  wurde  er  von 
dem  Beamten,  Mr.  Peabody,  ab- 
geholt, um  ins  Gefängnis  gebracht 
zu  werden.  Bruder  Pratt  schildert 
diese  Episode  mit  folgenden  Wor- 
ten: 

,,lch  sagte:  ,Mr.  Peabody,  sind 
Sie  ein  schneller  Wettläufer?'  ,Nein', 
entgegnete  er,  ,aber  meine  große 
Bulldogge.  Sie  ist  darauf  abge- 
richtet, mir  bei  meiner  Arbeit  zu 
helfen.  Sie  reißt  jeden  auf  mein  Ge- 
heiß hin  nieder.'  ,Nun,  Mr.  Peabody, 
Sie  haben  mich  gezwungen,  eine 
Meile  mit  Ihnen  zu  gehen.  Ich  aber 
bin  zwei  Meilen  mit  Ihnen  gegangen. 
Sie  haben  mir  die  Möglichkeit  ge- 
geben, zu  predigen  und  zu  singen, 
und  schließlich  haben  Sie  mich  noch 
mit  einem  Quartier  und  Frühstück 
versehen.  Ich  muß  mich  nun  auf 
meine  Reise  machen.  Wenn  Sie 
schnell  laufen  können,  können  Sie 
mich  begleiten.  Ich  danke  Ihnen  für 
Ihre  Freundlichkeit.  Auf  Wieder- 
sehen, mein  Herr.'" 


Parley  P.  Pratt 
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Und  dann  rannte  Bruder  Pratt,  so 
schnell  er  konnte,  los.  Sobald  Mr. 
Peabody  seine  erste  Verwunderung 
überwunden  hatte  und  wieder  in  der 
Lage  war,  etwas  zu  unternehmen, 
war  Bruder  Pratt  schon  fast  zwei- 
hundert Meter  entfernt.  Er  über- 
kletterte einen  Zaun  und  lief  über  ein 
Feld  auf  einen  Wald  zu.  Der  Beamte 
rief  ihm  hinterher  und  hetzte  den 
Hund  auf  ihn.  Die  Bulldogge  hatte 
Parley  P.  Pratt  in  kurzer  Zeit  erreicht 
und  wollte  sich  gerade  daranmachen, 
ihn  zu  packen,  als  Parley  P.  Pratt 
im  Moment  der  Inspiration  seinen 
Arm  ausstreckte  und  auf  den  Wald 
deutete  und,  die  Stimme  des  Be- 
amten nachahmend,  rief:  „Faß 
ihn!" 

,,Der  Hund  hastete  an  mir  vorbei 
und  eilte  mit  doppelterGeschwindig- 
keit  auf  den  Wald  zu,  getrieben  von 
meinen  und  des  Beamten  Rufen.  Als 
ich  den  Wald  erreicht  hatte,  verlor 
ich  schnell  den  Beamten  und  seinen 
Hund  aus  den  Augen.  Seitdem  habe 
ich  sie  nie  mehr  gesehen6" 

Niemand  brauchte  Parley  P.  Pratt 
vor  den  Gefahren  seiner  Mission 
zu  warnen,  aber  wenn  sie  einmal 
da  waren,  versäumte  er  auch  nicht, 
den  Humor  einer  Situation  zu  sehen, 
und  er  kehrte  das,  was  ein  „Verlust" 
hätte  sein  können,  in  einen  „Ge- 
winn", in  ein  Erlebnis,  an  das  er  sich 
später  gern  erinnerte. 

Auch  Wilford  Woodruff  rang  den 
Mühsalen  seiner  Missionszeit  einige 
humorvolle  Seiten  ab.  Von  einem 
Erlebnis  im  Januar  1830  schreibt 
er  —  damals  war  er  27  Jahre  alt  — , 
daß  er  und  sein  Mitarbeiter  in  zwei 
Tagen  mehr  als  90  km  ohne  einen 
Bissen  gegangen  waren.  Am  ersten 
Tag  wurden  sie  von  einem  Bären 
überrascht,  verirrten  sich,  wurden 
von  Wölfen  verfolgt,  und  schließlich 
fanden  sie  am  späten  Abend  ein 
Haus,  wo  sie  zwar  nichts  zu  essen 
erhielten,  es  ihnen  aber  doch  erlaubt 
wurde,  auf  dem  Fußboden  zu  schla- 
fen. „Das",  schreibt  Bruder  Wood- 
ruff, war  die  „schwerste  Tagesarbeit 
in  meinem  Leben."  Am  nächsten 
Morgen  marschierten  sie  18  km  im 
Regen,  als  sie  zu  einem  Haus  kamen, 


Wilford  Woodruff 
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wo  ein  Mann  mit  seiner  Familie 
lebte,  der,  wie  die  beiden  Brüder 
feststellten,  bei  dem  Mob  gewesen 
war,  der  die  Heiligen  vor  einem  Jahr 
aus  ihrer  Heimat  im  Kreis  Jackson 
in  Missouri  vertrieben  hatte.  Als  sie 
das  Haus  erreichten,  saß  die  Familie 
gerade  um  den  Frühstückstisch.  Im 
folgenden  Bruder  Woodruffs  eigene 
Worte: 

„Zu  dieser  Zeit  war  es  Sitte,  daß 
die  Einwohner  von  Missouri  jeden 
Ankömmling  während  der  Tischzeit 
baten  mitzuessen,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  der  Betreffende  kein 
Freund  des  Hauses  war.  So  bat  uns 
der  Mann,  Platz  zu  nehmen  und  zu 
frühstücken...  Er  wußte,  daß  wir 
Mormonen  waren,  und  sobald  wir 
zu  essen  begannen,  schimpfte  er 
über  die  Mormonen  los.  Auf  dem 
Tisch  war  eine  große  Platte  mit 
Speck  und  Eiern  und  viel  Brot.  Sein 
Geschimpfe  hinderte  uns  aber  nicht 
daran,  tüchtig  zu  essen,  denn  je 
heftigererschimpfte,  desto  schneller 
aßen  wir,  bis  unser  Bauch  gefüllt 
war.  Dann  erhoben  wir  uns,  nahmen 
unseren  Hut  und  dankten  ihm  fürdas 
Frühstück.  Das  letzte,  was  wir  hör- 
ten, war,  daß  er  noch  immer  schimpf- 
te. Ich  bin  überzeugt,  daß  der  Herr 
ihn  für  das  Frühstück  belohnen 
wird." 

Ein  Beispiel  für  die  Hingabe,  die 
auf  der  Grundlage  des  Glaubens 
entsteht,  ist  im  Leben  Matthew 
Cowleys  zu  finden.  Als  Bruder 
Cowley  sein  erstes  Jahr  auf  der 
Latter-day-Saint-Universität    in    Salt 


Lake  City  beendet  hatte,  entschloß 
er  sich,  im  nächsten  Jahr  nicht  zu 
studieren,  sondern  auf  Mission  zu 
gehen.  Er  war  zwar  erst  1 7  Jahre  alt, 
aber  er  wurde  trotzdem  berufen.  So 
befand  er  sich  bald  auf  dem  Weg 
nach  Neuseeland,  wo  er  bei  den 
Maoris  arbeiten  sollte. 

In  seinem  Tagebuch  schreibt 
Bruder  Cowley,  daß  seine  besten 
Mitarbeiter  Flöhe  waren,  weil  sie  ihm 
so  treu  blieben.  Im  folgenden  eine 
Eintragung  aus  dem  Tagebuch : 

„Nach  dem  Karakia  (Gebet)  am 
Abend  ging  ich  in  mein  Zimmer,  und 
bevor  ich  ins  Bett  stieg,  rüstete  ich 
mich  gegen  die  Flöhe.  Ich  staubte 
meinen  ganzen  Körper  mit  Floh- 
pulver ein,  und  auf  das  Bett  streute 
ich  eine  ganze  Schicht  von  dem 
Pulver.  Ich  vertraute  darauf,  daß 
dies  reichen  würde,  um  die  Flöhe 
fernzuhalten  ...  Als  ich  am  nächsten 
Morgen  erwachte,  sah  ich  die  toten 
Körper  von  unzähligen  Flöhen.  Ich 
fühlte  mich  wie  Napoleon  als  Sieger 
nach  einer  Schlacht8." 

Bruder  Cowley  mußte  Maori  natür- 
lich von  Grund  auf  lernen.  Während 
der  ersten  drei  Monate  war  er  ohne 
Mitarbeiter.  Jeden  Morgen  um  sechs 
Uhr  ging  er  in  einen  Wald,  um  das 
Evangelium  und  die  fremde  Sprache 
zu  studieren,  zu  fasten  und  zu  beten. 
Dort  blieb  er  elf  Stunden  täglich. 
Nach  drei  Monaten  war  er  in  der 
Lage,  sich  vor  eine  Gruppe  Einge- 
borener zu  stellen  und  das  Evange- 
lium in  ihrer  eigenen  Sprache  zu 
predigen.  Wörtlich  sagte  er:  „Ich 
verspürte  in  meiner  Brust  ein  Bren- 
nen, wie  ich  es  nie  zuvor  und  seitdem 
nicht  mehr  verspürt  habe." 

Anhand  dieser  Erfahrungen 
scheint  es  offensichtlich,  daß  diese 
Missionare  ihre  Entscheidungen 
nicht  auf  der  gleichen  Basis  wie  ein 
Kaufmann  getroffen  haben.  Ein 
Kaufmann  lernt,  seine  Entscheidun- 
gen auf  ein  Wertigkeitssystem  abzu- 
stützen, nach  dem  der  Preis  gegen 
den  Nutzen  abgewogen  wird.  Kahl- 
köpfigkeit, Flöhe  und  Hunger  stellen 
für  einen  Kaufmann  keinen  Anreiz 
dar,  um  sein  Zuhause  und  seine 
Familie  zu  verlassen.  Und  doch  be- 
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ruht  eine  Entscheidung,  auf  Mission 
zu  gehen,  auf  einer  gesunden  Ko- 
sten-Nutzen-Grundlage, wenn  man 
der  Methode  folgt,  die  Parley  P.  Pratt 
beschrieben  hat. 

Ungefähr  ein  Jahr  bevor  Bruder 
Pratt  diese  Erfahrung  gemacht  und 
bevor  er  noch  von  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gehört  hatte,  hatte  er 
geheiratet,  besaß  er  eine  große 
Farm,  ein  gemütliches  Haus,  einen 
schönen  Garten  und  viele  Obst- 
bäume. Aber  er  spürte,  daß  irgend 
etwas  fehlte.  Er  studierte  die  Bibel. 
Er  wollte  mehr  wissen,  denn  er  war 
der  Überzeugung,  daß  eine  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  statt- 
finden müsse.  Er  wußte  nicht,  daß 
sie  bereits  stattgefunden  hatte,  aber 
er  entschloß  sich,  seine  Farm  und 
sein  Zuhause  zu  verlassen,  um  die 
wahre  Kirche  zu  suchen.  Sein  älterer 
Bruder  William  stellte  ihn  zur  Rede: 
,, Wovon  willst  du  leben?"  Parley  P. 
Pratt  antwortete  ihm,  er  habe  ge- 
nügend Banknoten,  um  für  sich  und 
seine    Familie    zu    sorgen.     Diese 


Noten  seien,  fuhr  Parley  P.  Pratt 
fort,  ,,von  einem  Vermögen,  das 
niemals  vergehen  werde,  auch  wenn 
Erde  und  Himmel  vergehen".  Sein 
Bruder  wollte  sie  sehen.  Parley  P. 
Pratt  berichtet: 

,,Dann  zeigte  ich  meinen  Schatz. 
Ich  holte  ein  großes  Taschenbuch 
voller  Zettel  heraus,  auf  denen  fol- 
gendes und  ähnliches  stand:  ,Und 
wer  verläßt  Häuser  oder  Brüder  oder 
Schwestern  oder  Vater  oder  Mutter 
oder  Kinder  oder  Äcker  um  meines 
Namens  willen,  der  wird's  vielfältig 
empfangen  und  das  ewige  Leben 
ererben.'  ,Alle  Dinge  sind  möglich 
dem,  der  da  glaubt9'" 

Parley  P.  Pratt  fragte  dann  seinen 
Bruder,  ob  diese  Aussagen  wahr 
seien  und  ob  der  Herr,  Jesus  Chri- 
stus, der  sie  gemacht  hat,  imstande 
und  bereit  sei,  seine  Versprechen 
einzulösen.  Die  einzige  Antwort,  die 
sein  Bruder  William  geben  konnte, 
lautete:  ,,Ja."  So  regelte  Parley  P. 
Pratt  im  August  1830  seine  Ange- 
legenheiten, und  mit  zehn  Dollar  in 
der  Tasche  nahm  er  seine  Frau  und 
machte  sich  auf  den  Weg,  das  Reich 
Gottes  zu  suchen. 

Er  machte  die  Erfahrung,  die  alle 
Missionare  machen  können,  daß  der 
Herrauf  seine  Weise  entlohnt. 


■ 


Matthew  Cowley 
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(Fortsetzung  von  Seite  9) 

Am  1.  April  1973  ging  Julie  mit 
ihrem  Vater  und  ihrer  Mutter  und  62 
anderen  Mitgliedern  der  K'e-Liao- 
Kirche  zur  Kaohsiung  Gemeinde.  An 
diesem  Tag  stand  Julie  mit  Tränen 
in  den  Augen  da,  als  sie  sah,  wie  ihr 
Vater  und  ihre  Mutter  vom  Missions- 
präsidenten getauft  wurden.  Sie  war 
mit  Freude  erfüllt,  als  sie  sah,  daß 
noch  48  weitere  Leute,  die  sie  ihr 
ganzes  Leben  gern  gehabt  hat,  auch 
zur  Taufe  in  das  Wasser  stiegen. 

Julie  lebt  ihrer  Religion  gemäß. 
Als  ihr  Vater  vorher  nicht  verstehen 
konnte,  warum  sie  sich  einer  anderen 
Kirche  anschließen  wollte,  besaß  sie 
den  Mut,  ihm  zu  erzählen,  warum  sie 
es  tun  wolle,  und  gab  ihm  Zeugnis. 
Durch  die  Kraft,  den  Mut  und  die 
Überzeugung  eines  15jährigen  Mäd- 
chens wurde  eine  ganze  Gemeinde 
in  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  gebracht. 
Julie  kannte  damals  erst  wenige 
Monate  die  Kirche.  Die  meisten  von 
uns  sind  in  der  Kirche  aufgewachsen, 
und  wir  haben  uns  während  unseres 
Lebens  der  Segnungen  des  Evange- 
liums erfreut.  Können  wir  Julies 
Beispiel  folgen?  Können  wir  Missio- 
nare sein?  Wir  müssen!  Auch  durch 
uns  kann  Großes  zustande  gebracht 
werden;  auch  durch  uns  können 
viele  Kinder  Gottes  getauft  und  Mit- 
glieder der  Kirche  werden.  Seien 
Sie  gläubig;  haben  Sie  Mut;  leben 
Sie  gemäß  den  Geboten;  geben  Sie 
Zeugnis!  Q 
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Die  Verkündigung  des  Evangeliums:  unsere  wichtigste  Aufgabe 

DEN  UNERFORSCHLICHEN  REICHTUM 

CHRISTI  VERKÜNDIGEN 

REX  D.  PINEGAR,  vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Liebe  Brüder  und  Schwestern, 
ich  bringe  ihnen  die  Grüße  von  der 
größten  Missionarsgruppe  der  Welt. 
Es  ist  etwas  Wunderbares,  mit  die- 
sen Leuten  zu  arbeiten  und  die 
Stärke  des  Herrn  zu  spüren,  wie  er 
durch  sie  und  durch  die  Heiligen 
wirkt,  um  das  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  seinen  Kindern  zu  bringen. 

Die  Segnungen  sind  überwälti- 
gend, die  man  erlangt,  wenn  man 
anderen  Menschen  das  Evangelium 
verkündet.  Ich  fühle  oftmals,  wie 
Paulus  gefühlt  haben  mag,  als  er 
den  Heiligen  zu  Ephesus  über  seine 
Berufung,  dem  Herrn  zu  dienen,  ge- 
schrieben hat: 

,,...  dessen  Diener  ich  geworden 
bin  nach  der  Gabe  der  Gnade  Gottes, 
die  mir  nach  seiner  mächtigen  Kraft 
gegeben  ist. 

Mir,  dem  allergeringsten  unter 
allen  Heiligen,  ist  gegeben  diese 
Gnade,  den  Heiden  zu  verkündigen 
den  unausforschlichen  Reichtum 
Christi... 

(Seinen)  ewigen  Vorsatz  hat  Gott 
ausgeführt  in  Christus  Jesus, 
unsrem  Herrn, 

durch  welchen  wir  haben  Freimut 
und  Zugang  in  aller  Zuversicht  durch 
den  Glauben  an  ihn. 

Derhalben  beuge  ich  meine  Knie 
vordem  Vater  ." 

Das  gleiche  Gefühl  der  Dankbar- 
keit erfüllt  wohl  das  Herz  jedes  Mit- 
gliedes und  Missionars,  der  damit 
beschäftigt  ist,  das  Evangelium  zu 
verkünden.  Sobald  wir  den  Frieden 
und  die  Sicherheit  erkennen,  die 
sich  bei  jenen  einstellt,  die  das 
Evangelium  empfangen,  werden  wir 
uns  mehr  der  großen  Verpflichtung 


und  Möglichkeit  bewußt,  unseren 
Freunden  und  Nachbarn  vom  wieder- 
hergestellten Evangelium  Jesu 
Christi  zu  erzählen. 

Der  Herr  hat  klar  und  deutlich  von 
dieser  heiligen  Verpflichtung  und 
auch  von  der  Verdammung  ge- 
sprochen, die  über  die  Mitglieder 
seiner  Kirche  kommt,  wenn  sie 
dieses  Gebot  nicht  befolgen.  Am 
23.  September  1832  —  der  Herr 
hatte  den  Zwölfen  das  Gebot  ge- 
geben, das  Evangelium  zu  ver- 
künden  —  hat  der  Herr  erklärt: 

,, Diese  euch  gegebene  Offen- 
barung und  dieses  Gebot  tritt  von 
dieser  Stunde  an  in  der  ganzen  Welt 
in  Kraft,  und  das  Evangelium  ergeht 
an  alle,  die  es  noch  nicht  empfangen 
haben. 

Aber  wahrlich,  ich  sage  allen, 
denen  das  Reich  gegeben  worden 
ist:  Ihr  müßt  es  jenen  predigen2..." 

Joseph  Smith  hat  gesagt,  daß 
es  unsere  größte  und  wichtigste 
Aufgabe  sei,  anderen  das  Evange- 
lium zu  lehren.  Das  gleiche  sagte 
er  über  die  Arbeit  für  die  Verstor- 


benen. Jede  dieser  Aktivitäten  macht 
anderen  die  Segnungen  der  Mit- 
gliedschaft im  Reich  Gottes  zu- 
gänglich. 

Die  Erfüllung  dieses  heiligen  Auf- 
trages, nämlich  den  Mitmenschen 
zu  warnen,  bringt  sowohl  dem 
Empfänger  als  auch  dem  Spender 
unaussprechliche  Freude.  Viele 
Familien  in  der  Kirche  haben  diese 
Freude  erfahren,  weil  sie  sich  um 
ihre  Mitmenschen  gekümmert 
haben.  Sie  sammeln  nicht  nur  einen 
Vorrat,  damit  sie  nicht  umkommen3, 
sondern  sie  helfen  auch  unseren 
Brüdern  und  Schwestern,  die  nicht 
der  Kirche  angehören,  damit  sie  sich 
für  die  gleichen  Segnungen  quali- 
fizieren. Diese  Familien  sind  der 
Ansicht,  daß  Missionsarbeit  keine 
Aufgabe,  sondern  eine  herrliche 
Möglichkeit  ist,  dem  Herrn  bei 
seinem  erhabensten  Werk  zu  helfen, 
nämlich  Menschen  zu  erlösen. 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  wie 
man  anderen  helfen  kann,  den  Herrn 
zu  finden.  DJe  Familie  Müller  hilft 
dem  Herrn,  indem  sie  in  die  Innen- 
seite eines  Buches  Mormon  ein 
Familienphoto  klebt  und  einige 
Zeilen  hineinschreibt,  was  ihr  die 
Kirche  bedeutet.  Dann  ladet  sie  die 
Missionare  zu  sich  ein,  damit  diese 
ihre  engen  Freunde,  die  Familie 
Braun,  kennenlernen.  Am  nächsten 
Tag  gehen  die  Missionare  zu  den 
Brauns  und  geben  ihnen  dieses 
Buch  Mormon  als  Geschenk  der 
Familie  Müller.  Die  Brauns  sind 
so  erfreut  über  das  Geschenk,  daß 
sie  erklären,  daß  sie  diese  heilige 
Schrift  lesen  und  darüber  beten  und 
nachdenken    werden.    Sie    tun     es 
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auch.  Die  Missionare  fahren  damit 
fort,  sie  zu  belehren,  und  die  Müllers 
pflegen  weiterhin  enge  freundschaft- 
liche Beziehungen  zu  ihnen.  Heute 
sind  die  Brauns  glücklich,  Mitglieder 
der  Kirche  zu  sein. 

Die  Mitglieder  einer  kleinen  Ge- 
meinde baten  kürzlich  um  die  Unter- 
stützung durch  Missionare,  um  das 
Evangelium  in  ihrer  Gegend  zu  ver- 
breiten. Sie  waren  der  Meinung,  daß 
sie  für  die  Missionare  wenigstens 
fünf  Zusammenkünfte  pro  Woche 
mit  interessierten  Freunden  und 
Nachbarn  arrangieren  könnten.  Die 
Mitglieder  fanden  viel  mehr  Leute 
als  vermutet,  die  darauf  gewartet 
hatten,  die  Botschaft  zu  hören. 
Während  der  folgenden  drei  Monate 
hielten  die  Missionare  täglich  vier 
bis  acht  Versammlungen  ab.  Sie 
hatten  so  viele  Zusammenkünfte, 
daß  einer  der  Missionare  ,  unter 
seinem  Wochenbericht  an  den  Mis- 
sionspräsidenten schrieb:  „Lieber 
Präsident!  Es  tut  mir  leid,  wir  sind 
so  beschäftigt  gewesen,  daß  wir 
keine  Zeit  dazu  hatten,  missionieren 
zu  gehen.  Doch  seien  Sie  nicht  ver- 
ärgert, nächste  Woche  werden  wir 
hoffentlich  dazu  kommen!" 

In  jener  Woche  verbrachten  die 
Missionare65Stunden  damit,  Leuten 
das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  ver- 
künden, die  von  Mitgliedern  der 
Kirche  gefunden  worden  waren. 
Diese  kleine  Gemeinde  hatte  großen 
Fortschritt  gemacht.  Viel  mehr  Men- 
schen besuchten  nun  die  Versamm- 
lungen, und  die  Heimlehrarbeit  ging 
so  gut  wie  nie  zuvor.  Etliche  Mit- 
glieder, die  schon  seit  langem  nicht 
mehr  die  Versammlungen  besucht 
haben,  sind  jetzt  aktiv.  Weil  sich 
die  Mitglieder  aktiv  an  der  Missions- 
arbeit beteiligt  hatten,  waren  viele 
Probleme  der  Gemeinde  gelöst 
worden. 

Ein  Dentist  nimmt  jede  sich 
bietende  Möglichkeit  wahr,  um 
anderen  vom  Evangelium  zu  er- 
zählen —  seinen  „Gefangenen" 
im  Behandlungsstuhl,  in  der  Werk- 
statt, wo  er  sein  Auto  reparieren 
läßt,  auf  dem  Postamt,  dem  Nach- 
barn, wenn  dieser  Rat  sucht    —  mit 


einem  Wort:  überall.  Er  hat  gesagt, 
er  habe  das  Buch  Mormon  so  lange 
gelesen,  bis  er  gemeint  hat,  die 
Liebe  und  den  Frieden  zu  verstehen, 
den  die  Söhne  Mosiahs  empfunden 
haben,  als  sie  ausgezogen  sind,  um 
den  Lamaniten  das  Evangelium  zu 
verkünden.  Ich  glaube,  dieser  Mann 
hat  den  gleichen  Eifer  an  den  Tag 
gelegt  wie  die  Söhne  Mosiahs. 

Dank  seiner  Bemühungen  haben 
die  Missionare  Hunderte  von  Leuten 
kennengelernt  und  vier  Familien  in 
die  Kirche  gebracht.  Dieser  groß- 
artige Bruder  und  sein  Heimlehr- 
partner bereiten  den  Missionaren 
sozusagen  den  Weg  und  berufen 
Versammlungen  ein.  Er  glaubt,  daß 
die  Leute  auf  ihn  williger  hören,  weil 
er  in  der  Ortschaft  zu  Hause  ist.  Ich 
möchte  noch  einmal  sagen:  Die 
gemeinsamen  Anstrengungen  von 
Mitgliedern  und  Missionaren  haben 
in  das  Leben  vieler  Wahrheitssucher 
das  Licht  und  die  Wahrheit  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  gebracht. 

Ein  anderes  Mitglied,  eine  Schwe- 
ster, teilte  das  Evangelium  mit  einer 
Freundin  über  viele  Meilen  hinweg. 
Sie  schrieb  ihr  nach  Richmond,  und 
ein  wunderbares  Erlebnis  stellte  sich 
ein.  Eines  Tages  waren  zwei  Mis- 
sionare in  Richmond  von  Tür  zu  Tür 
unterwegs,  um  den  Leuten  vom 
Evangelium  zu  erzählen.  Der  eine 
war  krank,  und  auch  der  andere 
fühlte  sich  nicht  wohl  bei  dem  Ge- 
danken, daß  sein  Mitarbeiter  krank 
war.  Aber  beide  wollten  nicht  auf- 
geben. 

Zwei  Stunden  waren  sie  unter- 
wegs und  hatten  so  gut  wie  keinen 
Erfolg.  Dann  klopften  sie  an  eine 
Tür  und  stellten  sich  als  Missionare 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  vor.  ,,Oh  ja",  ent- 
gegnete die  Dame,  die  ihnen  die 
Tür  aufgemacht  hatte,  „Ann  Smith 
hat  Sie  gesandt."  Die  Missionare 
sahen  sich  an,  schüttelten  den  Kopf 
und  erzählten  ihr,  daß  sie  nur  zu- 
fällig hier  seien  und  von  niemandem 
geschickt  worden  seien.  Sie  bat  sie 
trotzdem  herein.  Ihr  Mann  und  an- 
dere Familienangehörige  waren  zu 
Hause. 


Die  Frau  erzählte  dann  den  Mis- 
sionaren etwas,  worüber  sie  sich 
sehr  wunderten.  „Gerade  vor  un- 
gefähr einer  Stunde  habe  ich  einen 
Brief  von  meiner  liebsten  Freundin 
gelesen,  den  ich  heute  erhalten 
habe. 

Vor  einem  Jahr  haben  sich  sie  und 
ihr  Mann  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ange- 
schlossen, und  jetzt  haben  sie  auch 
im  Tempel  geheiratet.  Als  wir  zuletzt 
von  ihnen  hörten,  standen  sie  kurz 
vor  der  Scheidung,  und  meine 
Freundin  vertraute  mir  diese  traurige 
Sache  an.  Aber  heute  habe  ich  diesen 
zehn  Seiten  langen  Brief  erhalten, 
worin  sie  alles  über  Ihre  Kirche  be- 
richtet. Sie  schreibt  von  der  wunder- 
baren Veränderung,  die  sie  in  ihr 
Leben  gebracht  hat." 

Die  Frau  erlaubteden  Missionaren, 
den  Brief  zu  lesen.  Er  berichtete  über 
die  Frauenhilfsvereinigung,  die 
Primarvereinigung,  die  Sonntags- 
schule, die  Gemeinschaftliche  Fort- 
bildungsvereinigung und  über  vieles 
mehr.  Und  am  Schluß  des  Briefes 
stand:  „Ich  werde  Dir  zwei  Mis- 
sionare schicken,  die  Dir  mehr  über 
die  Kirche  erzählen  sollen." 

Nachdem  die  Frau  die  Botschaft 
der  Missionare  gehört  hatte,  sagte 
sie,  während  ihr  die  Tränen  über 
das  Gesicht  liefen:  „Ich  glaube, 
daß  der  Herr  Sie  zu  uns  gesandt 
hat." 

Wenn  die  Mitglieder  und  die  Mis- 
sionare gut  zusammenarbeiten, 
werden  sie  zu  einer  Einheit,  und  der 
Herr  kann  sie  dazu  verwenden,  seine 
Absichten  unter  seinen  Kindern  aus- 
zuführen. Der  Herr  hat  in  diesem 
einen  Beispiel  die  Bemühungen 
dieses  treuen  Mitglieds  und  der 
fleißigen  Missionare  vereint,  um 
der  Familie  Anweisungen  zu  bringen, 
die  ihr,  wenn  sie  sie  befolgt,  unbe- 
schreiblichen Frieden  und  große 
Freude  bringen  und  sie  in  die  Gegen- 
wart des  Vaters  im  Himmel  zurück- 
führen wird. 

Wir  leben  in  einer  schweren  Zeit. 
Viele  Menschen  sind  seelisch  erregt 
oder  entmutigt  oder  verwirrt.  Sie 
suchen  nach  etwas  Besserem.   Der 
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Herr  hat  mit  dem  Evangelium  Jesu 
Christi  für  das  ,, Bessere"  gesorgt. 
Er  hat  uns  in  unserer  Zeit  seine  Liebe 
und  sein  Interesse  an  uns  gezeigt, 
indem  er  einem  Propheten  er- 
schienen ist,  das  Buch  Mormon 
offenbart  hat  und  seine  Kirche  wie- 
derhergestellt und  mit  Autorität  und 
Macht  ausgestattet  hat.  Wir  haben 
die  Wahrheit,  die  Vollmacht  und  die 
Macht.  Und  nun  ist  es  unsere  per- 
sönliche Verpflichtung  und  Freude, 
diese  Segnungen  mit  anderen  zu 
teilen. 

Joseph  Fielding  Smith  hat  auf 
der  Gebiets-Generalkonferenz  der 
Kirche  in  England  gesagt: 

,,Es  gibt  nur  einen  Plan  der  Er- 
lösung. Es  gibt  fürdie  Menschen  nur 
eine  Möglichkeit,  das  celestiale  Erbe 
ewiger  Herrlichkeit  zu  erlangen.  Sie 
besteht  darin,  die  Welt  aufzugeben, 
Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
zu  haben,  sein  Reich  durch  das  Tor 
der  Taufe  zu  betreten,  den  Heiligen 
Geist  zu  empfangen  und  dann  seine 
Gebote  zu  halten. 

Wir  achten  die  anderen  Kinder 
des  Vaters  in  allen  Kirchen,  Splitter- 
gruppen und  Religionsgemeinschaf- 
ten und  wollen  lediglich,  daß  auch 
sie  erleuchtet  werden  und  das 
Wissen  erlangen,  das  uns  offenbart 
worden  ist,  und  daß  sie  mit  uns  an 
den  großen  Segnungen  des  wieder- 
hergestellten Evangeliums  teil- 
haben. 

Wir  aber  haben  den  Plan  der  Er- 
lösung; wir  predigen  das  Evange- 
lium; und  das  Evangelium  ist  die 
einzige  Hoffnung  der  Welt,  die  ein- 
zige Möglichkeit,  wieder  Frieden  auf 
Erden  zu  haben  und  das  Unrecht 
wiedergutzumachen,  das  es  unter 
allen  Völkern  gibt4" 

Brüder  und  Schwestern,  wir  sind 
verpflichtet,  ,,den  unerforschlichen 
Reichtum  Christi"  mit  allen  Kindern 
des  Vaters  im  Himmel  zu  teilen.  Wir 
sind  gesegnet,  die  Verheißung  zu 
besitzen,  nach  der  wir  ihnen  die 
Segnungen  des  Evangeliums  brin- 
gen. Mögen  wir  das  Gebot  halten, 
jenen  das  Evangelium  zu  predigen, 
die  das  Reich  noch  nicht  empfangen 
haben,    indem    wir   als    Einheit    im 


großen  Missionswerk  des  Herrn 
arbeiten. 

Jeder  von  uns  kann  einem  Freund 
oder  einem  Arbeitskollegen  ein  Buch 
Mormon  geben;  jeder  von  uns  kann 
jemanden  zu  sich  nach  Hause  ein- 
laden, damit  er  vom  Vater  im  Himmel 
erfährt;  jeder  von  uns  kann  jeman- 
dem einen  Brief  schreiben,  worin  er 
Zeugnis  von  den  wiederhergestellten 
Wahrheiten  ablegt  und  den  Be- 
treffenden einlädt,  die  Absichten 
des  Herrn  kennenzulernen.  Ja,  wenn 
Sie  den  Wunsch  in  sich  nähren,  ein 
Missionar  für  den  Herrn  zu  sein, 
dann  wird  er  den  Weg  dafür  öffnen. 

Wir  laden  alle  Menschen  überall 
ein,  sich  uns  anzuschließen,  damit 
sie  die  Segnungen  empfangen 
können,  die  Paulus  beschrieben  hat, 
daß  der  Herr  ihnen 

,, Kraft  gebe  nach  dem  Reichtum 
seiner  Herrlichkeit,  stark  zu  werden 
durch  seinen  Geist  an  dem  inwendi- 
gen Menschen, 

daß  Christus  wohne  durch  den 
Glauben  in  euren  Herzen  und  ihr 
in  der  Liebe  eingewurzelt  und  ge- 
gründet werdet, 

auf  daß  ihr  begreifen  möget  mit 
allen  Heiligen,  welches  da  sei  die 
Breite  und  die  Länge  und  die  Höhe 
und  die  Tiefe; 

auch  erkennen  die  Liebe  Christi, 
die  doch  alle  Erkenntnis  übertrifft, 
damit  ihr  erfüllt  werdet  mit  aller 
Gottesfülle. 


Dem  aber,  der  überschwenglich 
tun  kann  über  alles,  was  wir  bitten 
oder  verstehen,  nach  der  Kraft,  die 
da  in  uns  wirkt, 

dem  sei  Ehre  in  der  Gemeinde  und 
in  Christus  Jesus  zu  aller  Zeit,  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit5!" 

Ich  bezeuge  Ihnen  feierlich,  daß 
Jesus  der  Christus  ist,  daß  dies 
seine  Kirche  ist  und  daß  Harold  B. 
Lee  heute  sein  gesalbter  Prophet 
und  Seher  ist.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


1)  Epheser  3:7,  8,  11,  12,  14.  2)  LuB  84:75,  76. 
3)  Siehe  LuB  4:4.  4)  Der  Stern,  Februar  1972,  Seite 
48,49.     5)  Epheser 3: 16-21. 
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kleine 


Ein  Apostel  spricht 
zu  den  Kindern 


BOYDK.  PACKER 


Es  gibt  etwas  sehr  Wichtiges,  was  ich  euch 
Kindern  erzählen  möchte  —  ich  hoffe,  daß 
ihr  euch  immer  daran  erinnern  werdet. 

Habt  ihr  gewußt,  daß  ihr  gelebt  habt,  bevor 
ihr  auf  dieser  Erde  geboren  worden  seid?  Bevor 
ihr  eurem  Vater  und  eurer  Mutter  geboren  wor- 
den seid ,  habt  ihr  in  der  Geisterwelt  gelebt. 

Stellt  euch  vor,  meine  kleinen  Freunde,  daß 
meine  Hand  euren  Geist  darstellt.  Sie  ist  leben- 
dig. Sie  kann  sich  durch  sich  selbst  bewegen. 

Ein  Handschuh  ist  wie  euer  Körper.  Er  kann 
sich  nicht  bewegen.  Als  aber  euer  Geist  in  euren 
Körper  kam,  konntet  ihr  euch  bewegen  und  han- 
deln und  leben.  Jetzt  seid  ihr  ein  Mensch  — 
ein  Geist  mit  einem  Körper  —  der  auf  Erden 
lebt. 

Während  ihr  hier  lebt,  veranlaßt  der  Geist 
in  euch  euren  Körper  dazu,  zu  arbeiten,  zu  han- 
deln und  zu  leben.  Aber  es  war  nicht  beabsich- 
tigt, daß  wir  für  immer  auf  dieser  Erde  bleiben 
sollen.  Eines  Tages  werden  wegen  hohen  Alters 
oder  vielleicht  wegen  einer  Krankheit  oder 
eines  Unfalls  Geist  und  Körper  voneinander 
getrennt.  Wenn  dies  geschieht,  sagen  wir,  daß 
der  Mensch  stirbt.  Tod  ist  eine  Trennung  — 
eine  Trennung  von  Körper  und  Geist. 

Wenn  der  Handschuh,  der  wie  euer  Körper 
ist,  von  eurem  Geist  weggenommen  wird,  kann 
er  sich  nicht  mehr  bewegen.  Er  fällt  einfach 
nieder.  Er  ist  tot.  Aber  der  Teil  von  euch,  der 
euch  aus  den  Augen  schaut  und  euch  erlaubt, 
zu  denken  und  zu  lächeln,  zu  handeln  und  zu 
wissen  und  zu  sein,  das  ist  euer  Geist  und  der 
ist  ewig.  Er  kann  nicht  sterben. 


Als  der  Vater  im  Himmel  es  für  uns  möglich 
machte,  in  diese  Welt  zu  kommen,  machte  er 
es  auch  für  uns  möglich,  wieder  zu  ihm  zurück- 
zukehren ;  denn  er  ist  unser  Vater  und  liebt  uns. 
Denkt  nicht,  daß  er  uns  vergessen  hat,  weil  wir 
hierauf  Erden  leben,  von  ihm  getrennt  sind  und 
ihn  nicht  sehen  können. 

Liebe  Kinder,  der  Vater  im  Himmel  hat  ge- 
wußt, daß  wir  Hilfe  brauchen  würden.  So  sah  er 
in  einem  Plan  vor,  daß  jemand  in  die  Welt 
kommen  und  uns  helfen  sollte,  damit  wir  eines 
Tages  zu  ihm  zurückkehren  könnten. 

Dies  war  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes. 
Jesus  ist  so  ein  Geistkind  wie  wir  alle;  aber 
er  war  auch  der  einziggezeugte  Sohn  des  Vaters 
im  Himmel  auf  Erden.  Und  es  war  Jesus,  der 
es  für  uns  möglich  machte,  den  Tod  zu  über- 
winden. Er  machte  es  möglich,  daß  unser  Geist 
und  unser  Körper  wiedervereinigt  werden.  Durch 
ihn  können  wir  einmal  auferstehen.  Das  be- 
deutet, daß  unser  Geist  und  unser  Körper  wieder 
zusammengefügt  werden.  Das  ist  ein  Geschenk 
von  ihm.  Aus  dem  Grunde  wird  er  unser  Heiland 
und  Erlöser  genannt. 

Auch  wenn  ihr  noch  sehr  jung  seid,  solltet 
ihr  über  eine  andere  Art  Trennung  Bescheid 
wissen  —  eine  Trennung,  die  wie  ein  zweiter 
Tod  ist.  Dies  ist  eine  geistige  Trennung  vom 
Vater  im  Himmel. 

Wir  müssen  es  lernen,  uns  selbst  geistig  rein 
zu  erhalten,  damit  wir  nicht  vom  Vater  im 
Himmel  getrennt  werden,  sondern  nach  diesem 
Erdenleben  wieder  zu  ihm  zurückkehren  können. 

(Fortsetzung  auf  Seite  5) 
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"Stehe  auf  und  wandle" 


Illustrationen    mit   freundlicher  Genehmigung  von    Providence  Lithograph  Company 


Jeden  Tag  trugen  die  Leute  einen  bestimmten 
Mann  zum  Tempel,  der  von  Geburt  an  lahm  war. 
Sie  legten  ihn  ans  Tor,  damit  er  die  zum  Tempel 
Gehenden  um  Almosen  oder  Geld  bitten  konnte. 

Eines  Tages  gingen  Petrus  und  Johannes, 
die  Jünger  Jesu  waren  und  die  ihn  einige  Jahre 
während  seines  Erdenlebens  begleitet  hatten, 
zur  Stunde  des  Gebets  gemeinsam  zum  Tempel. 
Als  der  körperbehinderte  Mann  sie  sah,  rief  er 
sie  an. 

Petrus  und  Johannes  blieben  stehen.  Sie 
wandten  sich  dem  Mann  zu  und  sahen,  wie  be- 
hindert er  war.  Petrus  sagte  zu  ihm:  „Sieh  uns 
an!" 

Der  Mann  schaute  diese  Jünger  Jesu  an  und 
hoffte,  eine  Münze  von  ihnen  zu  bekommen. 

Doch  statt  dessen  sagte  Petrus:  ,, Silber  und 
Gold  habe  ich  nicht;  was  ich  aber  habe,  das 
gebe  ich  dir:  Im  Namen  Jesu  Christi  von  Naza- 
reth  stehe  auf  und  wandle!" 

Dann  streckte  Petrus  seine  Hand  nach 
unten,  ergriff  den  Mann  bei  der  rechten  Hand 
und  richtete  ihn  auf.  Sofort  kam  Kraft  in  des 
Mannes  Füße  und  Knöchel,  die  er  40  Jahre 
seines  Lebens  nicht  hatte  gebrauchen  können. 
Er  stand  auf  und  konnte  gehen;  er  betrat  den 
Tempel,  lief  umher  und  lobte  Gott. 

Als  die  Leute  den  ehemals  Körperbehinderten 
gehen  sahen,  waren  sie  sehr  erstaunt;  denn  er 
hatte  immer  am  Tor  des  Tempels  gesessen  und 
gebettelt.  Sie  konnten  nicht  begreifen,  was  ge- 
schehen war;  und  so  versammelten  sie  sich  um 
Petrus  und  Johannes  und  den  geheilten  Mann 
und  wunderten  sich  über  das  wunderbare  Ereig- 
nis. 

Als  Petrus  sie  sah,  fragte  er:  ,, Warum  wun- 
dert ihr  euch  darüber?  Warum  schaut  ihr  auf 
uns,  als  ob  wir  durch  unsere  eigene  Kraft  diesen 
Mann  wandeln  gemacht  haben?  Gott  hat  diesen 
Mann  geheilt  durch  Glauben  an  seinen  Sohn 
Jesus  Christus,  den   ihr  gekreuzigt  habt.  Tut 


darum  Buße,   und  bekehret  euch,   damit  euch 
eure  Sünden  vergeben  werden!" 

Viele  von  den  Menschen,  die  sich  versammelt 
hatten,  glaubten  Petrus.  Aber  die  Priester  und 
Obersten  waren  zornig,  als  sie  Petrus  über  Jesus 
Christus  und  seine  Auferstehung  erzählen  hör- 
ten. Sie  sperrten  Petrus  und  Johannes  ins  Ge- 
fängnis. 

Am  nächsten  Tag  wurden  Petrus,  Johannes 
und  der  geheilte  Mann  vor  dieselben  Priester 
und  Obersten  gebracht,  die  Jesus  verhört 
hatten.  Sie  verlangten  zu  wissen,  durch  welche 
Macht  und  in  welchem  Namen  der  ehemals 
körperbehinderte  Mann  geheilt  worden  war. 

Petrus  antwortete:  ,,So  sei  euch  und  allem 
Volk  kundgetan,  daß  in  dem  Namen  Jesu  Christi 
von  Nazareth,  welchen  ihr  gekreuzigt  habt,  den 
Gott  von  den  Toten  auferweckt  hat,  steht  dieser 
hier  vor  euch  gesund." 

Die  Obersten  wußten  nicht,  was  sie  tun  soll- 
ten. Sie  verhandelten  miteinander  und  beschlos- 
sen, daß  es  Petrus  und  Johannes  nicht  erlaubt 
sein  dürfe,  über  Jesus  zu  sprechen  oder  in 
seinem  Namen  zu  lehren. 

„Richtet  ihr  selbst,  ob  es  vor  Gott  recht  sei, 
daß  wir  euch  mehr  gehorchen  als  Gott ;  denn  wir 
reden  nur  über  das,  was  wir  gesehen  und  gehört 
haben",  antworteten  Petrus  und  Johannes. 

Die  Obersten  sprachen  eine  weitere  Warnung 
an  die  Jünger  aus  und  ließen  sie  gehen;  denn 
sie  konnten  keinen  Grund  finden,  sie  festzu- 
halten. 

Als  sich  später  die  Nachfolger  Jesu  ver- 
sammelten, waren  sie  so  vom  Heiligen  Geist 
erfüllt,  daß  die  Stätte  erbebte,  wo  sie  ver- 
sammelt waren. 

Und  die  Menge  der  Gläubigen  war  ein  Herz 
und  eine  Seele.  Sie  priesen  Gott  wegen  des 
Wunders,  das  den  lahmen  Mann  gehend  ge- 
macht hatte. 

(Siehe  Apostelgeschichte  3  —4.) 
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Verbinde  die  Punkte,  und  du  wirst 
das  Bild  eines  Seepferds  vor  dir 
haben,  daß  größer  ist,  als  es  leben- 
dige Seepferde  sind. 


Das  Seepferd 


Seepferde  können  von  der  Nasen-  bis  zur 
Schwanzspitze  5  bis  25  cm  messen;  aber 
die  meisten  sind  etwa  8  oder  1 0  cm  lang. 

Den  Schwanz  benutzt  das  Seepferd  dazu,  um 
ihn  um  Gegenstände  zu  schlingen.  Mit  ihm  kann 
sich  das  Seepferd  an  seinen  Brüdern  und  Schwe- 
stern festhalten  und  auch  an  Korallen,  an  wurze- 
ligen Wucherungen  oder  an  Muscheln. 

Das  Seepferd  hat  keine  Zähne.  Seine  lange 
Nase  hat  eine  kleine  Klappe  am  Ende,  die  sich 
öffnet  und  schmatzend  über  andern  winzigen 
Meerestieren  oder -pflanzen  schließt. 

Die  Farbe  des  Seepferds  kann  entsprechend 
der  Temperatur  und  dem  Hintergrund  von  braun 
zu  schwarz  oder  einer  blassen  Farbe  variieren, 
auch  kann  es  die  Farbe  von  Wasserpflanzen 
annehmen,  so  daß  es  schwer  zu  erkennen  ist. 

Das  Seepferd  hat  eigenartige  Augen.  Es  hat 
keine  Augenlider.  Seine  Augen  können  sich  zur 
gleichen  Zeit  in  entgegengesetzte  Richtungen 
bewegen.  Wenn  man  vorn  Nahrung  sieht  und 
hinten  einen  feinen  Leckerbissen,  muß  die 
Wahl  schwierig  sein. 

Etwas  anderes  Eigenartiges  im  Leben  des 
Seepferds  ist,  daß  das  Weibchen  während  der 
Paarungszeit  im  Frühling  und  Sommer  etwa 
200  Eier  legt.  Dann  trägt  das  Männchen  diese 
Eier  etwa  45  Tage  in  einem  Beutel  bei  sich. 
Wenn  die  Eier  ausgebrütet  sind,  werden  die 
winzigen  Seepferde  hinausgeschoben  und 
müssen  selbst  schwimmen.V     / 
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Großes  Muschelrätsel 

CAROL CONNER 

Male   jede   Spalte   voll,    die    einen  Punkt  enthält, 
und  du  wirst  ein  interessantes  Reptil  finden. 


i*4Ba(p 


(Fortsetzung  von  Seite  1) 

Als  Jesus  auf  Erden  lebte,  lehrte  er,  daß  wir 
geistig  rein  bleiben  können,  wenn  wir  nach  dem 
Evangelium  leben.  Auch  wenn  wir  Fehler 
machen  sollten,  gibt  es  einen  Weg,  wieder  rein 
zu  werden.  Das  ist,  was  mit  Buße  gemeint  ist. 

Es  wird  Zeiten  geben,  wo  ihr  Fehler  macht. 
Es  wird  Zeiten  geben,  wo  ihr  euch  fragt,  ob  ihr 
so  leben  könnt,  wie  es  Jesus  gelehrt  hat.  Wenn 
ihr  geprüft  werdet,  wenn  ihr  enttäuscht  oder  be- 
schämt seid  oder  wenn  ihr  traurig  seid,  denkt 
an  Jesus  und  betet  zum  Vater  im  Himmel  in 
seinem  Namen. 

Denkt  daran,  daß  ihr  ein  Kind  des  Vaters  im 
Himmel  seid.  Ihr  habt  bei  ihm  gelebt,  bevor  ihr 
auf  diese  Erde  gekommen  seid.  Ihr  seid  auf  die 
Erde  gekommen,  um  einen  sterblichen  Körper 
zu  erhalten  und  geprüft  zu  werden.  Der  Vater  im 
Himmel  liebt  uns,  und  wir  haben  einen  Herrn 
und  Heiland.  Wir  können  zurückkehren  und 
wieder  bei  ihm  leben. 

Ich  danke  Gott  für  unsere  Kirche,  wo  ihr, 
unsere  kleinen  Kinder,  kostbarer  als  alles  andere 
seid.  Ich  danke  Gott  für  unsern  Heiland,  der  es 
den  kleinen  Kindern  erlaubt  hat,  zu  ihm  zu 
kommen.  Er  ist  der  Christus!  Er  liebt  uns!  Ich 
bete  für  euch,  unsere  Kleinen,  und  bitte  ihn, 
euch  zu  segnen. 


Der  Blumenverkäufer 
von  Manila 


AGNES  M.  PHARO 


Gewöhnlich  liebte  Tamayo  den  Markttag 
in  Manila.  Ihm  gefielen  die  fröhlichen  Laute  und 
die  guten  Düfte  des  Marktplatzes.  Er  hatte  den 
Anblick  gern,  wenn  der  strahlende  Sonnen- 
schein auf  den  Blumenkörben,  dem  Muschel- 
schmuck und  der  Küste  des  blauen  Ozeans  lag. 
Aber  heute  war  er  nicht  zufrieden. 

„Unsere  Nachbarin  Senora  Olid  ist  krank, 
und  ich  muß  mich  um  sie  kümmern",  hatte 
seine  Großmutter  gesagt.  „Wir  brauchen  Geld 
für  Nahrung,  und  darum  müssen  die  Blumen 
verkauft  werden.  Ich  habe  niemand  anders  als 
dich,  Tamayo,  der  sie  zum  Markt  bringen 
könnte." 

„Nur  Frauen  und  Mädchen  verkaufen  Blu- 
men", murrte  Tamayo  auf  dem  Weg  vor  sich 
hin.  „Ich  hoffe,  daß  Jose  mich  nicht  sieht!" 

Tamayo  war  früh  aufgebrochen,  so  früh,  daß 
die  Sonne  noch  nicht  über  die  Bergspitzen 
lugte.  Er  stapfte  mühsam  an  dem  kleinen  See 
vorbei,  halb  versteckt  zwischen  den  dichten 
Bäumen;  dann  ging  er  sorgsam  den  Pfad  ent- 
lang, der  sich  wie  eine  Borte  an  der  Hügelseite 
hinzog.  Von  da  aus  erhaschte  er  den  ersten 
flüchtigen  Blick  auf  den  Ozean,  der  mit  Fischer- 
booten mit  weißen  Segeln  übersät  war. 

Als  er  den  staubigen  Weg  zum  Dorf  erreichte, 
sah  er  eine  Menge  Frauen  und  Mädchen,  die 
große  Körbe  mit  Blumen  auf  dem  Kopf  trugen. 
Tamayo  sah  die  Blicke,  die  sie  ihm  zuwarfen, 
und  hörte  ihre  kichernden  Bemerkungen, 
während  sie  vorbeigingen. 

Das  war  schon  schlimm ;  aber  Tamayo  wußte, 
daß  es  später  schlimmer  werden  würde,  wenn 
die  Männer  und  Jungen  mit  ihren  mit  Kokos- 
nüssen, Bananen  und  Brennholz  beladenen 
Carabaos1  zum  Markt  kommen  würden, 
würden  sie  lachen  —  besonders  Jose! 

Tamayo  schüttelte  den  Kopf,  als  ob  er  die 
Gedanken  wegjagen  wollte  und  steuerte  auf 
Großmutters  üblichen  Platz  zu,  der  neben  dem 
von  Senora  Andino  lag. 


Illustrationen  von  Sherry  Thompson 


Die  Senora  schaute  ihn  neugierig  an.  „Du 
bist  heute  Blumenverkäufer?"  fragte  sie. 

Tamayo  fühlte  sein  Gesicht  rot  werden,  als 
er  höflich  erklärte:  „Großmutter  konnte  nicht 
kommen." 

„Du  mußt  die  Blumen  nett  anordnen",  sagte 
Senora  Andino. 

„Geradeso,  wie  sie  es  tun  würde",  stimmte 
Tamayo  zu. 

Er  stellte  die  rosa  und  gelben  Gänseblüm- 
chen auf,  die  schönen  roten  Rosen  und  die 
großen  weißen  Lilien.  Dann  trat  er  zurück,  um 
seine  Arbeit  zu  bewundern.  Die  Anordnung  war 
nicht  ganz  so  gut,  wie  er  gehofft  hatte;  aber 
er  wußte  nicht,  wie  er  sie  verbessern  sollte. 
Er  war  sich  sicher,   daß  Senora  Andino   ihm 


geholfen  hätte,  wenn  sie  nicht  schon  mit  ihren 
Kunden  beschäftigt  gewesen  wäre.  Tamayo 
konnte  nichts  tun  als  nur  warten  und  hoffen, 
daß  jemand  von  ihm  kaufen  würde. 

Als  die  ersten  Sonnenstrahlen  schräg  über 
die  Palmblattdächer  des  Dorfes  einfielen,  hörte 
Tamayo  das  Geklapper  von  Eselshufen  auf  dem 
Kopfsteinpflaster.  Die  Männer  und  Jungen 
kamen!  Tamayo  zog  sich  in  eine  Ecke  zurück 
und  wünschte,  sich  verstecken  und  alles  über 
Blumenverkaufen  vergessen  zu  können. 

Plötzlich  rief  Senora  Andino  aus:  ,, Schau! 
Da  kommt  Jose  auf  den  Platz  stolziert.  Er  will 
jemand  ärgern." 

Tamayos  Herz  schien  sich  von  unten  nach 
oben  zu  kehren.  Er  erkannte  an  der  Art,  wie  Jose 


O 


grinste,  daß  er  schon  den  ungewöhnlichen 
Blumenverkäufer  erblickt  hatte.  Tamayo  rappelte 
sich  auf.  Nur  der  Gedanke  an  Großmutters  Ent- 
täuschung, wenn  er  mit  leeren  Händen  nach 
Hause  kommen  würde,  hielt  ihn  davon  ab, 
wegzulaufen. 

Jose  blieb  vor  ihm  stehen.  ,,Haha!"  spottete 
er,  griff  eine  Handvoll  Gänseblümchen,  zerriß 
sie  in  Stücke  und  warf  sie  auf  den  Boden.  ,,Seht, 
das  Mädchen  Tamayo  verkauft  Unkraut!" 

Zorn  stieg  in  Tamayo  auf,  als  er  daran  dachte, 
wie  hart  Großmutter  gearbeitet  hatte,  um  schöne 
und  starke  Blumen  heranzuziehen.  Seine  Angst 
vergessend,  ging  er  dicht  an  Jose  heran  und 
schrie:  „Aufhören!" 

,, Fort  von  mir,  kleine  Senorita",  kommandier- 
te Jose  und  gab  ihm  einen  Stoß. 

Tamayo  flog  kopfüber  auf  das  Steinpflaster. 
Er  hörte  den  tyrannischen  Jose  höhnisch  lachen, 
als  er  weiter  über  den  Marktplatz  ging.  Tamayo 
krabbelte  sich  hoch  und  rieb  sich  die  blauen 
Flecke. 

„Dieser  Jose  ist  aber  einer!"  murmelte 
Senora  Andino,  und  ihre  dunklen  Augen  funkel- 
ten. „Aber  du  hast  noch  Glück  gehabt.  Er  hätte 
dir  mehr  antun  können." 

Tamayo  betrachtete  traurig  sein  zerrissenes 
Hemd.  ,,So  ist  es.  Ich  hoffe,  daß  er  nicht  zurück- 
kommt." 

Der  Tag  ging  dahin,  und  die  Schatten  wurden 
lang.  Schließlich  tauchte  die  Sonne  am  fernen 
Horizont  unter.  Tamayo  war  froh.  Er  hatte  alle 
Blumen  verkauft;  und  viele  Münzen  klimperten 
in  seinen  Taschen. 
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,, Großmutter  wird  sich  freuen",  dachte  er. 
,, Aber  jetzt  muß  ich  mich  beeilen,  um  vor  dem 
Dunkelwerden  zu  Hause  zu  sein."  Plötzlich 
durchschauerte  es  Tamayo.  ,,Wenn  jetzt  Jose 
irgendwo  auf  dem  Weg  lauern  würde!" 

Aber  trotz  seiner  Befürchtungen  machte 
Tamayo  sich  auf  dem  staubigen  Weg  nach 
Hause  auf.  Nach  der  Hitze  des  Tages  wehte 
eine  kühle  Brise;  er  konnte  sie  durch  sein  zer- 
rissenes Hemd  fühlen,  als  er  auf  den  borten- 
ähnlichen Pfad  entlang  der  Hügelseite  daher- 
stapfte. 

Tamayo  ging  an  dem  kleinen  See  zwischen 
den  Bäumen  vorbei,  als  ihn  ein  Schrei  in  der 
Nähe  plötzlich  anhalten  ließ.  Er  stand  still  und 
lauschte.  „Vielleicht  war  es  nur  der  Wind", 
sagte  er  endlich,  „oder  ein  spät  singender 
Vogel." 

Dann  hörte  er  das  Geräusch  wieder. 

,, Hilfe!" 

Blitzschnell  lief  Tamayo  hin  und  schaute 
zwischen  niedrighängende  Äste  hindurch.  Da 
sah  er,  daß  mehrere  Meter  vom  Ufer  entfernt 
sich  jemand  an  einem  Baumstamm  festhielt  und 
wild  mit  dem  Wasser  kämpfte. 

„Jose!"  keuchte  Tamayo. 

Er  zögerte  einen  Moment.  Ganz  gleich,  was 
Jose  getan  hatte,  so  wußte  er  doch,  daß  er  ver- 
suchen mußte,  ihn  zu  retten. 

Als  Tamayo  sein  Hemd  und  seine  Hosen  aus- 
zog, rief  er:  ,, Halte  dich  fest,  ich  komme!" 

Es  war  für  Tamayo  nicht  leicht,  dem  größeren 
Jungen  zu  helfen.  Jose  war  stark,  und  jetzt 
kämpfte  er  in  Panik.  Einmal  zog  er  Tamayo  fast 
unter  Wasser. 


Tamayo  mußte  alle  seine  Kraft  aufbieten; 
aber  langsam  und  überlegt  arbeitete  er  sich  zum 
Ufer  hin.  Als  sie  es  endlich  erreicht  hatten, 
ließen  er  und  Jose  sich  niederfallen,  erschöpft 
und  zitternd. 

Als  Jose  wieder  genügend  atmen  konnte, 
murmelteer:  „Vielen  Dank,  Tamayo!" 

„Warum  wolltest  du  schwimmen,  Jose?" 
fragte  Tamayo,  „es  ist  bald  ganz  dunkel." 

Jose  fuhr  mit  den  Fingern  durch  sein  nasses 
Haar.  „Meine  Füße  waren  müde.  Ich  wollte  nur 
ein  paar  Minuten  waten,  trat  dann  aber  in  ein 
tiefes  Loch."  Dann  fügte  er  schüchtern  hinzu: 
„Ich  kann  nicht  schwimmen.  Es  war  mein 
Glück,  daß  du  es  kannst." 

„Und  daß  ich  zur  rechten  Zeit  vorbeikam", 
stimmte  Tamayo  zu. 

Jose  ließ  seinen  Kopf  hängen.  „Ich  habe  oft 
Unrechtes  getan.  Es  gibt  viele  Leute,  die  mich 
hätten  ertrinken  lassen." 

„Wenn  ich  das  getan  hätte,  wäre  es  auch 
unrecht  gewesen",  antwortete  Tamayo.  „Das 
ist's,  was  Großmutter  mich  gelehrt  hat." 

„Ich  schäme  mich,  daß  ich  einen  so  bösen 
Scherz  mit  dir  machte  und  dich  niederschlug", 
fuhr  Jose  fort.  „Du  bist  tapfer.  Ich  würde  gern 
dein  Freund  sein   —  dein  Amigo" 

Tamayo  grinste  und  fing  an,  sich  seine 
Kleidung  anzuziehen.  „Dann  komm,  Amigo", 
sagte  er.  „Es  ist  nicht  weit  bis  nach  Hause. 
Wir  wollen  zusammen  gehen." 


1)  Ein  Fahrzeug. 


MISSIONEN 

der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage 

1  Alaska-British  Columbia  Mission 

2  AlbertaSaskatchewan  Mission 

3  Andes-Peru  Mission 

4  Argentina  East  Mission 

5  Argentina  North  Mission 

6  Argentina  South  Mission 

7  Australia  East  Mission 

8  Australia  Northeast  Mission 

9  Australia  South  Mission 

10  Australia  West  Mission 

11  Österreichische  Mission 

12  Bolivia  Mission 

13  Brazil  North  Central  Mission 

14  Brazil  North  Mission 

15  Brazil  South  Central  Mission 

16  Brazil  South  Mission 

17  Canada-Maritimes  Mission 

18  Central  America  Mission 

19  Chile  Mission 

20  Colombia  Mission 

21  Denmark  Mission 

22  Ecuador  Mission 

23  England  Central  Mission 

24  England  East  Mission 

25  England  North  Mission 

26  England  South  Mission 

27  England  Southwest  Mission 

28  Fiji  Mission 

29  Finland  Mission 

30  France  Mission 

31  France-Belgium  Mission 

32  France-Switzerland  Mission 

33  French  Polynesia  Mission 

34  Zentraldeutsche  Mission 

35  Norddeutsche  Mission 

36  Süddeutsche  Mission 

37  Westdeutsche  Mission 

38  Guatemala-El  Salvador  Mission 

39  Hawaii  Mission 

40  Hong  Kong  Mission 

41  Ireland  Mission 

42  Italy  North  Mission 

43  Italy  South  Mission 

44  Japan  Mission 

45  Japan  Central  Mission 

46  Japan  East  Mission 

47  Japan-Nagoya  Mission 

48  Japan  West  Mission 

49  Korea  Mission 

50  Mexico  Mission 

51  Mexico  North  Mission 

52  Mexico  North  Central  Mission 

53  Mexico  Southeast  Mission 

54  Mexico  West  Mission 

55  Netherlands  Mission 

56  New  Zealand  North  Mission 

57  New  Zealand  South  Mission 

58  Norway  Mission 

59  Ontario  Mission 

60  Philippines  Mission 

61  Quebec  Mission 

62  Samoa  Mission 

63  Scotland  Mission 

64  South  Africa  Mission 

65  Southeast  Asia  Mission 

66  Spain  Mission 

67  Sweden  Mission 

68  Mission  in  der  Schweiz 

69  Taiwan  Mission 

70  Thailand  Mission 

71  Tonga  Mission 

72  Uruguay-Paraguay  Mission 

73  Venezuela  Mission 

74  Language  Training  Mission  (CCH) 
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Eine  Berufung 
vom  Propheten 

LINDA  SHELLY 
Illustrationen  von  Phyllis  Luch 


George  Goddard  arbeitete  hart 
in  jenem  ersten  kalten  Winter.  Er 
ging  mit  seinen  letzten  paar  rostigen 
Nadeln  durch  die  verschneiten 
Straßen  von  Tür  zu  Tür  hausieren. 
Später  handelte  er  mit  Seife,  Bienen- 
wachs, Kamillenblüten  und  ähn- 
lichen in  Heimarbeit  hergestellten 
Artikeln,  bis  er  schließlich  ein  be- 
kannter Händler  wurde,  eine  Stel- 
lung, nach  der  er  lange  gestrebt 
hatte.  Und  dann  kam  die  Berufung. 
Der  Prophet  berief  ihn,  eine  Mission 
zu  erfüllen.  Er  sollte  nicht  nach 
Schottland  gehen  oder  auf  die 
pazifischen  Inseln,  wo  so  viele 
Brüder  mit  solcher  Auszeichnung 
gedient  hatten;  auch  sollte  er  nicht 
das  ewige  Evangelium  den  Lamani- 
ten  predigen  oder  in  Kanada  arbei- 
ten, wo  sich  die  Menschen  zu  Hun- 
derten zur  Kirche  bekehrten.  Nein, 
Goddards  Berufung  war,  Lumpen  zu 
sammeln.  Die  Stadt  machte  sich 
über  ihn  lustig.  Fast  jeder  machte 
irgendeine  Bemerkung  zu  seiner 
Berufung;  und  sogar  die  gottes- 
fürchtigen  Leute  nannten  es  ,,die 
geringste  Berufung,  die  jemand  an- 
nehmen kann".  George  Goddard 
selbst  schrieb  darüber: 

„(Die  Mission)  war  ein  schwerer 
Schlag  für  meinen  Bürgerstolz  ... 
Nachdem  ich  jahrelang  im  Gemein- 
wesen als  Händler  und  Versteigerer 
bekannt  gewesen  war  ...,  nun  mich 
auf  den  Straßen  zu  sehen,  mit  einem 
Korb  auf  einem  Arm  und  einem 
leeren   Sack   auf   dem   andern,   von 


Tür  zu  Tür  gehend  und  überall  nach 
Lumpen  fragend.  Oh,  wie  hatten 
sich  meine  Umstände  gewandelt!  ... 
Als  Präsident  Young  es  mir  zum 
ersten  Mal  vorschlug,  hatte  die 
Aussicht  auf  diese  Erniedrigung 
mich  fast  niedergeschmettert." 

Es  war  eine  degradierende  Be- 
rufung, aber  trotzdem  eine  Beru- 
fung; und  seine  Antwort  an  den 
Präsidenten  der  Kirche  spiegelte 
sehr  deutlich  seine  Grundeinstellung 
und  Bekehrung  zur  Kirche  wider. 

Vor  30  Jahren  war  Bruder  Goddard 
schon  einmal  ein  bekannter  Händler 
in  Leicester  in  England  gewesen. 
Aber  das  Leben  von  George  und 
Elizabeth  Goddard  und  ihren  acht 
Kindern  änderte  sich  völlig,  als 
sie  sich  der  Kirche  anschlössen. 
Bruder  Goddards  Begeisterung  für 
seine  neue  Religion  war  so  rückhalt- 
los, daß  er  an  jedem  Mittwochabend, 
wenn  er  seinen  Stand  auf  dem  Markt- 
platz einnahm,  anstatt  Ware  für 
Shillings  und  Pounds  zu  verkaufen, 
wie  es  die  andern  Händler  taten, 
das  Evangelium  predigte.  Infolge- 
dessen verlor  er  seine  Kundschaft; 
und  innerhalb  acht  Monaten  nach 
seiner  Bekehrung  machte  er  Bank- 
rott und  mußte  sein  Geschäft  den 
Gläubigern  übergeben. 

Das  Leben  erschien  hoffnungslos; 
aber  einer  von  Goddards  Brüdern, 
der  durch  die  Schande,  die  das 
Predigen  des  Mormonismus  auf  die 
Familie  gebracht  hatte,  ganz  durch- 
einandergekommen war,  verringerte 
bald  ihre  Notlage,  indem  er  sich 
erbot,  Goddard  und  seiner  Familie 
die  Reise  nach  Amerika  zu  ermög- 
lichen. Amerika  beschrieb  er  wie 
folgt:  „Ein  Land,  wo  Toren  und 
Fanatiker  ungestört  ihren  Neigungen 
frönen  oder  Mormonen  wie  die 
Butterblumen  gedeihen  können". 

So  bestiegen  im  Oktober  1851 
Bruder  Goddard,  seine  Frau  und 
seine  acht  Kinder  das  Schiff  Essex, 
um  nach  Amerika  zu  fahren.  Aber 
es  war  nicht  so  einfach;  denn  die 
mühevolle  Reise  nach  Zion  forderte 
ihren  Tribut  an  Menschenleben,  be- 
sonders unter  den  Kindern,  wobei 
Goddards  Familie  keine  Ausnahme 


bildete.  Ein  Kind  starb  während 
der  Schiffsreise,  eins  in  Memphis, 
ein  anderes  während  des  bitterkalten 
Winters  in  St.  Louis,  und  zwei  Kinder 
starben  an  Cholera  auf  den  Prärien. 
All  das  geschah  während  ihrer  kurzen 
20monatigen  Reise;  aber  sie  waren 
in  Zion  angekommen. 

Wenn  sie  auch  das  wahre  Evan- 
gelium hatten,  so  brauchte  Goddard 
doch  Arbeit ;  denn  es  warSeptember, 
und  der  Winter  rückte  rasch  näher. 
Obwohl  Goddard  bei  den  Nichtmor- 
monen  in  England  gute  Profite  durch 
Handel  an  der  Haustür  erzielt  hatte, 
war  er  der  Meinung,  daß  er  damit 
bei  den  Mormonen  keinen  Erfolg 
haben  würde.  So  bemühte  er  sich 
um  andere  Beschäftigung.  Er  ging 
von  einem  zum  andern  und  fragte 
nach  Arbeit,  ja  er  bewarb  sich  sogar 
als  Fuhrmann  für  öffentliche  Maurer- 
arbeiten; aber  alle  seine  Bemühun- 
gen waren  vergebens.  Bei  seinem 
Suchen  hatte  er  jedoch  entdeckt, 
daß  die  Läden  in  Salt  Lake  City  nicht 
genügend  Nadeln  auf  Lager  hatten; 
und  glücklicherweise  gehörten 
Nadeln  gerade  zu  den  Kurzwaren, 
von  denen  er  am  meisten  aus  Eng- 
land mitgebracht  hatte.  So  die  Markt- 
lage erkennend,  holte  er  die  alte 
Zigarrenkiste  hervor,  die  er  sich  in 
St.  Louis  besorgt  hatte,  um  seine 
Kurzwaren  auszustellen,  und  begann 
wieder  mit  dem  Hausieren.  Als  ihm 
die  Nadeln  ausgegangen  waren, 
fing  George  damit  an,  die  zu  Hause 
angefertigten  Produkte  der  Heiligen 
selbst  zu  verkaufen :  selbstgemachte 
Tinte,  Seife  und  Streichhölzer.  Mit 
den  Jahren  wurde  er  durch  harte 
Arbeit  immer  mehr  im  Gemeinwesen 
bekannt,  und  um  1861  betrachteten 
ihn  viele  als  einen  der  fünf  führenden 
Händler  im  Salzseetal. 

1861 ,  gerade  als  er  wieder  bekannt 
geworden  war,  forderte  der  Prophet 
ihn  auf,  alles  zu  lassen  und  Lumpen 
zu  sammeln.  Als  ihm  dies  zum 
ersten  Mal  unterbreitet  wurde,  dach- 
te er  an  eine  Erniedrigung ;  aber  das 
war  nur  zuerst.  Später  schrieb  er 
darüber: 

,,Aber  eine  kleine  Weile  Nach- 
denken  erinnerte   mich   daran,    daß 


ich  zu  dem  Zweck  aus  meinem 
Heimatland  England  in  diese  Ge- 
birgstäler gekommen  war,  um  den 
Willen  des  Vaters  im  H  immel  zu  tun ; 
meine  Zeit  und  meine  Mittel  standen 
zu  seiner  Verfügung." 

George  Goddard  nahm  die  Be- 
rufung an. 

Da  George  Geschäftssinn  hatte, 
erfand  er  das  wirksamste  System 
für  Lumpensammeln,  das  möglich 
ist.  Er  begann  jeweils  am  Stadt- 
rand, ging  von  Osten  nach  Westen, 
erfaßte  jedes  Haus  und  war  dabei 
imstande,  im  Durchschnitt  aus 
einem  von  fünf  Haushalten  Lumpen 
zu  bekommen.  Er  sammelte  drei 
Jahre  und  hatte  in  der  Zeit  jeden 
Haushalt  in  Salt  Lake  City  dreimal 
aufgesucht;  er  hatte  fast  jede  Fa- 
milie in  Springville,  Provo,  American 
Fork,  Lehi,  Willow Creek,  BigCotton- 
wood,  Ogden  City,  Kays  Ward, 
Farmington,  Centerville  Sessions 
Settlement  und  Sanpete  kennenge- 
lernt und  sogar  einige  kleine  Städte 
in  Idaho.  Als  er  einmal  bekannt  war, 
verbesserte  sich  sein  Ansehen  als 
Lumpensammler.  Er  brachte  sogar 
Bischöfe  dazu,  ,, Lumpenpredigten" 
von  den  Rednerpulten  in  ihren  Ge- 
meinden aus  zu  halten  und  den 
Heiligen  zu  sagen,  wie  sehr  die 
Lumpen  für  Utahs  sich  hocharbeiten- 
de Papierindustrie  gebraucht  wur- 
den. Auch  kam  Bruder  Goddard 
auf  den  Gedanken,  den  Damen 
Waren  für  die  Lumpen  einzutau- 
schen; und  am  Ende  seiner  Mission 
war  seine  Liste  über  Tauschartikel 
ganz  lang  geworden,  alles  enthaltend 
vom  Achatknopf  an  bis  zum  Pfirsich- 
extrakt. 

Während  Bruder  Goddard  ar- 
beitete und  sich  bemühte,  Lumpen 
gegen  diese  Artikel  einzutauschen, 
sammelte  er  auch  eine  Vielfalt  von 
Entschuldigungen  von  den  Damen 
ein. 

Und  er  entdeckte  andere  humor- 
volle Seiten  seiner  Mission.  Er 
amüsierte  sich  oft,  wenn  er  Mütter 
schreiende  Kinder  schelten  und 
sagen  hörte:  ,,Wenn  du  nicht  still 
bist,  gebe  ich  dich  dem  Lumpen- 
(Fortsetzung  auf  Seite35) 
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Was  Führer  der  Kirche  erzählt  haben 


„Meine  Bekehrung" 


HARTMAN  RECTOR  JUN., 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Die  Rector-Farm  in  Missouri 


Mein  Vater  war  mir  in  meiner  Kind- 
heit ein  großes  Vorbild.  Er  war  einer 
der  ehrlichsten  und  ehrenhaftesten 
Menschen,  die  ich  kennengelernt 
habe  —  absolut  rechtschaffen  im 
Umgang  mit  seinen  Mitmenschen. 
Ich  bin  überzeugt,  er  wäre  10  Meilen 
zu  Fuß  gegangen,  um  eine  Schuld 
von  zehn  Cents  zu  begleichen.  Wenn 
er  sein  Wort  gab,  war  kein  schrift- 
licher Vertrag  notwendig.  Er  war  der 
Meinung,  daß  dies  der  einzig  ehrbare 
Weg  sei  zu  leben.  Ich  muß  aber  als 
Kind  ein  sichtbares,  äußeres  Zeichen 
gewünscht  haben,  denn  ich  war  ver- 
wirrt. Wenn  mein  Vater  religiös  ist, 
so  dachte  ich,  warum  geht  er  dann 
nicht  zur  Kirche?  Wenn  er  Gott 
braucht,  warum  sehe  ich  ihn  nicht 
beten?  Manchmal  erschien  es  mir 
auch,  daß  er  in  seiner  Handlungs- 
weise etwas  inkonsequent  war. 
Eines  Tages  erwischte  er  mich  bei- 
spielsweise beim  Rauchen,  und  er 
verabreichte  mir  deswegen  eine 
ordentliche  Tracht  Prügel.  Er  mußte 


aber  dazu  erst  seine  eigene  Pfeife 
weglegen. 

Erst  als  ich  in  die  Kriegsmarine 
eintrat,  besuchte  ich  regelmäßig  die 
Kirche.  Jeden  Sonntagabend  be- 
suchte ich  von  da  an  den  Gottes- 
dienst. Auch  las  ich  mehrere  Bücher 
über  Religion  und  machte  mir 
viele  Gedanken  darüber. 

Die  gleichen  Widersprüche,  die 
mir  zu  Hause  aufgefallen  waren, 
machten  sich  auch  in  meinem  Leben 
bemerkbar,  nämlich  der  Unterschied 
zwischen  dem,  was  ich  sagte,  und 
dem,  was  ich  tatsächlich  tat.  Ich 
bemerkte  diese  Diskrepanz  auch  in 
den  Kirchen,  deren  Lehren  ich  stu- 
dierte. Ihre  Lehren  stimmten  in 
vielen  Punkten  nicht  mit  der  Schrift 
überein.  Viele  meiner  Fragen  blieben 
deshalb  unbeantwortet. 

„Wenn  es  sich  nicht  erklären  läßt, 
dann  mußt  du  es  irgendwie  glauben", 
sagte  mir  einmal  ein  Geistlicher. 
„Der  Glaube  fordert  von  dir  nicht, 
etwas  zu  tun,  der  Glaube  überläßt 
Gott  alles.  Glaube  nur."  Dies  er- 
schien mir  niemals  richtig  zu  sein. 

Eines  Tages  —  ich  hielt  mich  ge- 
rade im  Bahnhof  von  St.  Louis  auf  — 
machte  ich  in  der  Militärkantine  die 
Bekanntschaft  eines  Geistlichen.  Er 
bat  mich,  in  ein  kleines  Zimmer  zu 
kommen,  um  mit  mir  etwas  reden 
zu  können.  Er  fragte  mich,  ob  ich 
einer  Kirche  angehöre.  Ich  erwiderte, 
daß  dies  nicht  der  Fall  sei.  Er  er- 
zählte mir  dann,  daß  ich  in  meiner 
Laufbahn  als  Soldat  zweifelsohne 
in  Gesellschaft  geraten  würde,   die 
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nicht  die  beste  für  mich  sei,  daß  ich 
Mädchen  kennenlernen  und  meine 
Freunde  mich  zu  überzeugen  ver- 
suchen würden,  daß  es  dumm  sei, 
aus  dieser  Situation  keinen  Vorteil 
zu  ziehen.  Der  Geistliche  erklärte  mir 
aber  dann,  daß  es  nicht  dumm  sei, 
rein  zu  bleiben,  sondern  daß  es  sehr 
weise  sei.  Ferner  würde  es  unter 
den  Soldaten  viele  geben,  die  der 
Meinung  seien,  das  Leben  Jesu 
Christi  sei  sinnlos  und  ein  Zeichen 
von  Schwäche  gewesen.  Dem  sei 
aber  nicht  so.  Er  sagte,  daß  ein 
reines  Leben  etwas  sehr  Wertvolles 
sei  und  daß  ich,  wenn  ich  einmal 
heiraten  würde  —  und  das  würde 
ich  ja  sicherlich  eines  Tages  — , 
ebenso  rein  und  tugendhaft  sein 
sollte,  wie  ich  es  von  meiner  Braut 
erwarten  würde.  Ein  reines  Leben 
zu  führen,  das  mag  schwer  sein, 
es  würde  sich  aber  lohnen.  Ich  würde 
daraus  die  Kraft  und  den  Mut  ge- 
winnen können,  den  fordernden 
Situationen    meiner    Militärzeit    er- 
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folgreich  zu  begegnen.  Dann  sagte 
er  noch,  daß  es  besser  für  mich  sei, 
jetzt  gleich  eine  Entscheidung  zu 
treffen,  solange  ich  alles  noch  aus 
einer  objektiven  Perspektive  be- 
trachten könne. 


Die  Begegnung  mit  diesem  Manne 
machte  einen  großen  Eindruck  auf 
mich.  Ich  wußte,  daß  das,  was  er 
mir  gesagt  hatte,  wahr  war,  aber 
damals  war  mir  noch  nicht  klar,  daß 
ich     die     Entscheidung      getroffen 
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hatte,  seinen  Ratschlag  zu  befolgen. 
Danach  geriet  ich  in  viele  moralisch 
gefährliche  Situationen,  aber  irgend- 
wie kam  ich  unbeschadet  heraus.  Es 
war,  als  ob  mich  jemand  beschützte. 

Der  Wunsch,  die  Wahrheit  zu 
kennen,  wurde  immer  größer,  als  ich 
nachdachte  und  betete  und  eine 
Kirche  nach  der  anderen  besuchte. 
In  allen  Kirchen  vermißte  ich  etwas. 

1947  wurde  ich  aus  der  Marine  ent- 
lassen und  kehrte  in  meine  Heimat 
in  Missouri  zurück.  Dort  heiratete 
ich  dann  das  hübsche  dunkelhaarige 
Mädchen,  das  ich  vier  Jahre  vorher 
kennengelernt  und  dem  ich  kurze 
Zeit  lang  den  Hof  gemacht  habe. 
Ich  erinnere  mich  noch  gut  daran, 
als  ich  sie  das  erste  Mal  gesehen 
habe.  Sie  ging  gerade  die  Straße  hin- 
unter. Ich  war  18  und  sie  14  Jahre 
alt.  Ich  sah  sie  und  wußte  sofort, 
daß  wir  füreinander  bestimmt  seien. 
Ich  sprach  sie  an,  und  wir  lernten 
uns  kennen.  Später  erzählte  ich  ihr, 
daß  sie  vier  Jahre  Zeit  habe,  um 
heranzuwachsen,  weil  ich  zur  Marine 
gehe,  aber  zurückkommen  würde, 
um  sie  zu  heiraten. 

Nach  vier  Jahren  löste  ich  mein 
Versprechen  ein.  Ich  kehrte  nach 
Hause  zurück,  warb  um  mein  Mäd- 
chen, und  fünf  Monate  später  hei- 
rateten wir.  Als  wir  verheiratet  waren, 
lasen  wir  gemeinsam  in  der  Bibel 
und  diskutierten  über  sie.  Nach  der 
Geburt  unserer  ersten  beiden  Kinder 
wurde  ich  mit  andern  Marinefliegern 
einberufen,  um  in  Korea  eingesetzt 
zu  werden.  Zuerst  kam  ich  nach  San 
Diego  in  Kalifornien  zu  einer  Flieger- 
staffel. Anschließend  ging  ich  zu 
einer  13wöchigen  Spezialausbildung 
nach  Hawaii.  Meine  Familie  ließ 
ich  in  San  Diego  zurück. 

Nur  kurze  Zeit  danach  wurde 
meine  Frau,  die  inzwischen  eine 
Wohnung  gemietet  hatte,  von  Mor- 
monenmissionaren aufgesucht. 
Sie  diskutierten  mit  ihr  über  viele 
Fragen,  die  uns  beide  schon  lange 
bewegt  hatten.  So  war  meine  Frau 
sehr  interessiert. 

In  einem  ihrer  Briefe  an  mich  er- 
wähnte sie,  daß  sie  von  zwei  jungen 
Männern    aufgesucht    worden    sei, 


die  ihr  viele  Fragen  über  Religion 
gestellt  hätten,  auf  die  sie  anschei- 
nend alle  Antworten  wüßten.  Nun, 
das  machte  mich  ein  wenig  ärger- 
lich. Warum  suchen  zwei  junge 
Männer  in  meiner  Abwesenheit 
meine  Frau  auf,  auch  wenn  sie  von 
einer  Kirche  kommen?  Das  gefiel  mir 
nicht,  und  zwar  besonders  des- 
wegen, weil  sie  angeblich  alle  die 
Fragen  zu  beantworten  wußten,  die 
mich  mein  ganzes  Leben  lang  be- 
wegt hatten. 

Als  ich  von  Hawaii  zurückkam, 
erzählte  mir  meine  Frau  am  ersten 
Abend  die  Erlebnisse  Joseph  Smith! 
Als  sie  mir  sagte,  daß  er  Visionen 
gehabt  und  Offenbarungen  empfan- 
gen habe,  erschien  mirdas  so  lächer- 
lich, daß  ich  ihr  ins  Gesicht  lachte. 
Dies  traf  meine  Frau  so,  daß  sie  zu 
weinen  begann.  Da  erkannte  ich, 
wieviel  ihr  dies  bedeutete.  Es  tat 
mir  leid,  und  so  sagte  ich  zu  ihr: 
,,Das  Wenigste,  was  ich  tun  kann, 
ist,  etwas  von  dem  zu  lesen,  was  sie 
dir  gegeben  haben." 

Bald  darauf  begann  ich  damit, 
das  Buch  Mormon  zu  lesen,  bis 
ich  schließlich  wußte,  daß  ich  das 
gefunden,  wonach  ich  gesucht 
hatte. 

Ich  erinnere  mich  noch  daran,  daß 
ich  damals,  als  ich  das  1.  Buch 
Nephi  im  Buch  Mormon  las,  zu  mir 
selbst  sagte:  „Lieber  Gott,  laß  dies 
wahr  sein;  bitte,  laß  dies  die  Wahr- 
heit sein,  denn  wenn  es  das  ist, 
dann  beantwortet  es  alle  Fragen,  auf 
die  ich  schon  mein  ganzes  Leben 
lang  eine  Antwort  suche."  Ich  hatte 
noch  nicht  einmal  das  2.  Buch  Nephi 
beendet,  als  ich  wußte,  daß  es  wahr 
war. 

Viele  Jahre  lang  hatte  ich  gebetet : 
„Lieber  Gott,  bitte  zeig  mir  die 
Wahrheit.  Bitte,  führe  mich  zur 
Wahrheit." 

Ich  hatte  die  Wahrheit  an  vielen 
Orten  gesucht.  Hier  waren  nun  zwei 
junge  Männer,  die  mir  die  Wahrheit 
mitten  in  mein  Wohnzimmer  brach- 
ten. Und  obwohl  sie  sehr  jung  waren, 
brachten  sie  eine  große  Kraft  mit 
sich:    die  Wahrheit   und    Gott.    Ich 


konnte  nicht  gegen  das,  was  sie 
brachten,  sprechen. 

Ich  besuchte  nur  einige  Male  die 
Kirche,  bevor  ich  nach  Korea  ab- 
reisen mußte.  Als  ich  am  31 .  Dezem- 
ber 1951  an  Bord  des  Schiffes  ging, 
nahm  ich  eine  Kombination  (Buch 
Mormon,  , Lehre  und  Bündnisse' 
und  die  Köstliche  Perle)  und  das 
Buch  „Die  Glaubensartikel"  von 
James  E.  Talmage  mit.  Während  des 
ersten  Monats  auf  See  las  ich  „Die 
Glaubensartikel".  Eines  Abends  im 
Februar  hörte  ich  über  die  Laut- 
sprecheranlage, daß  ein  HLT-Gottes- 
dienst  um  19.30  Uhr  in  derBibliothek 
abgehalten  werden  würde.  Zum  ge- 
nannten Zeitpunkt  ging  ich  zur 
Bibliothek,  wo  ich  vier  junge  Männer 
vorfand,  die  so  ähnlich  aussahen  wie 
die  beiden  jungen  Männer,  die  an 
unserer  Wohnungstür  in  San  Diego 
geklopft  hatten.  Ich  sagte  ihnen, 
daß  ich  zwar  kein  Mitglied  der  Kirche 
sei,  aber  daß  ich  interessiert  sei, 
mehr  zu  erfahren.  Sie  hießen  mich 
begeistert  willkommen. 

Als  wir  in  der  zweiten  Februar- 
hälfte 1952  in  Japan  ankamen,  mein- 
ten die  anderen,  daß  ich  fürdieTaufe 
bereit  sei.  So  begleiteten  sie  mich 
zum  Büro  der  Japanischen  Mission, 
wo  ich  eine  Unterredung  hatte  und 
einen  Empfehlungsschein  für  die 
Taufe  erhielt.  Am  25.  Februar  1952 
wurde  ich  im  Garten  hinter  dem 
Missionsgebäude  7000  Meilen  von 
meinem  Zuhause  in  Missouri  ge- 
tauft. Später  wurde  ich  dann  kon- 
firmiert und  als  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  bestätigt.  Meine  Frau  wurde 
vier  Tage  später  in  San  Diego  ge- 
tauft. Unsere  Suche  war  somit  zu 
Ende. 

Wieder  einmal  hat  der  Herr  zu 
seinem  Wort  gestanden:  „Bittet, 
so  wird  euch  gegeben;  suchet,  so 
werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so 
wird  euch  aufgetan.  Denn  wer  da 
bittet,  der  empfängt;  und  wer  da 
sucht,  der  findet;  und  wer  da  an- 
klopft, dem  wird  aufgetan1." 


1)  Matthäus  7:7,  8. 
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Unsere  Verpflichtung,  dem  Mitmenschen  gegenüber  Zeugnis  abzulegen 

AUF  JUDÄAS  FELDERN 


BRUCE  R.  McCONKIE,  vom  Rat  der  Zwölf 


Petrus  hat  gesagt:  „Wenn  einer 
redet,  soll  Gott  durch  ihn  zu  Wort 
kommen1."  Das  bedeutet,  daß 
jemand  von  der  Macht  des  Heiligen 
Geistes  geführt  werden  muß.  Ich 
wünsche,  daß  dies  bei  mir  der  Fall 
sein  möge. 

Ich  habe  mich  vom  Herrn  beraten 
lassen  über  das,  was  ich  sagen  soll; 
ich  habe  ihm  einige  Vorschläge  ge- 
macht und  seine  Zustimmung  ge- 
sucht, und  ich  habe  sie  erhalten. 

Ich  habe  einige  Zeilen  geschrie- 
ben, denen  ich  die  Überschrift  „Auf 
Judäas  Feldern"  gegeben  habe. 

Ich  stand  auf  Judäas  Feldern 
und  vernahm  himmlische  Klänge 

und  Weisen. 
Ich  hörte  einen  Engel,  von  Sünde 

frei, 
die  Geburt  des  Heilands  verkünden. 
Den  Hirten,  die  nachts  die  Schafe 

hüteten, 
erschien  ein  überirdisch'  Licht. 
Heilige  Chöre  vom  Himmelsdom 

sahen, 
wie  Gottes  eigener  Sohn  auf  die 

Erde  kam. 

Und  Stimmen  sangen  süß  die 

Weise: 
,,Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und 

Frieden  auf  Erden 
und  den  Menschenein  Wohlgefallen. 
Dies  ist  der  Tag  der  Geburt  des 

Herrn." 

Mir  drang  das  Zeugnis  fest  ins  Herz: 
„Er  ist  Gottes  Sohn,  erhaben  und 

rein. 
Er  kam  auf  die  Erde,  um  meine  Seele 
von  Sünde,  Tod  und  Grab  zu 

erlösen." 


In  Christus  liegt  die  Erlösung.  Er 
ist  unser  Heiland  und  Erlöser.  Er 
kam  zur  Erde  herab,  um  die  Mensch- 
heit vom  irdischen  und  vom  geisti- 
gen Tod  zu  erlösen,  der  durch  den 
Fall  Adams  über  die  Welt  gekommen 
war.  Jesus  hat  uns  den  Erlösungs- 
plan gegeben;  er  wird  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  genannt.  Dieser 
Erlösungsplan  sieht  vor,  daß  alle 
Menschen  an  Christus  glauben 
sollen.  Sie  sollen  für  ihre  Sünden 
Buße  tun,  bei  der  Taufe  im  Wasser 
einen  Bund  schließen,  daß  sie  die 
Gebote  halten  und  Gott  von  ganzem 
Herzen,  mit  aller  Kraft  und  von 
ganzem  Gemüte  dienen  wollen.  Sie 
sollen  dann  den  Heiligen  Geist  ge- 
spendet bekommen  und  Anspruch 
auf  seine  ständige  Begleitung  haben. 
Danach  sollen  sie  ihr  ganzes  Leben 
lang  rechtschaffen  und  dem  Herrn 
ergeben  leben,  und  zwar  mit  der 
Gewißheit  und  der  Verheißung,  daß 
sie  durch  einen  solchen  Lebens- 
wandel Frieden  in  diesem  und  ewige 


Herrlichkeit   im    zukünftigen    Leben 
erlangen  werden. 

Wir  sind  nun  die  Vertreter  und 
Repräsentanten  des  Herrn.  Er  hat 
uns  sein  vollständiges  ewiges  Evan- 
gelium gegeben.  Die  Himmel  sind  in 
unseren  Tagen  geöffnet  worden.  Die 
Stimme  Gottes  wird  wieder  ver- 
nommen. Engel  sind  aus  seiner 
Gegenwart  gekommen.  Der  sterb- 
liche Mensch  hat  wieder  Schlüssel- 
gewalt und  Macht,  Vollmacht  und 
Priestertum  empfangen,  und  noch 
einmal  haben  wir  alle  Gesetze  und 
Rechte  und  haben  alle  Macht,  die 
notwendig  ist,  um  die  menschliche 
Seele  zu  erlösen  und  zu  erhöhen. 
Wir  haben  in  seiner  Kirche  die 
Schlüsselgewalten  des  Reiches 
Gottes,  die  Schlüsselgewalten  zur 
Erlösung  aller  Menschen. 

Und  er  hat  uns  den  gleichen  Auf- 
trag gegeben  wie  dem  Volk  in  frühe- 
rer Zeit,  das  ähnliche  Vollmacht  ge- 
habt hat.  Der  Auftrag  lautet,  sein 
Wort  in  alle  Welt  hinauszutragen  und 
allen  seinen  Kindern  die  Erlösung  zu 
ermöglichen.  Dieser  Auftrag  ver- 
pflichtet uns  zu  lernen,  wie  wir  ihn 
ausführen  können.  Es  ist  eine  Arbeit 
von  nicht  zu  vergleichendem  ge- 
waltigem Ausmaß.  Wie  können  wir 
nun  die  erlösenden  Wahrheiten  unter 
unserem  eigenen  Volk  verkünden 
und  die  Botschaft  von  der  Wieder- 
herstellung in  die  Welt  hinaus- 
tragen? 

In  diesem  Zusammenhang  gibt  es 
einige  ewige  Prinzipien,  und  was 
wir  heute  tun,  ist  nicht  nur  grund- 
sätzlich das  gleiche,  sondern  haar- 
genau das,  was  die  Propheten  und 
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rechtschaffenen   Menschen   in   alter 
Zeit  immer  getan  haben. 

In  den  ersten  Tagen  unserer  Evan- 
geliumszeit hat  der  Herr  gesagt: 
„Die  Ältesten,  Priester  und  Lehrer 
der  Kirche  sollen  die  Grundsätze 
meines  Evangeliums  lehren,  die  in 
der  Bibel  und  im  Buche  Mormon 
stehen,  worin  die  Fülle  des  Evange- 
liums enthalten  ist2."  Zu  einem 
anderen  Zeitpunkt  sagte  er,  daß  wir 
ausgesandt  seien,  um  „Zeugnis  zu 
geben  und  das  Volk  zu  warnen3." 


Ich  glaube,  diese  beiden  Auf- 
träge —  nämlich  die  Grundsätze 
des  Evangeliums  zu  lehren  und  kraft 
persönlicher  Erkenntnis  zu  be- 
zeugen, daß  wir  wissen,  daß  das, 
was  wir  verkünden,  wahr  ist  —  wer- 
den vollkommen  im  Wirken  der 
Söhne  Mosiahs  veranschaulicht. 
Der  Bericht  spricht  davon,  daß  sie 
„Männer  mit  gesundem  Verstand" 
waren,  die  „fleißig  in  der  Schrift 
geforscht  [hatten],  um  das  Wort 
Gottes  zu  kennen.  Doch  das  ist  nicht 
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alles;  sie  hatten  viel  gebetet  und 
gefastet;  daher  besaßen  sie  den 
Geist  der  Offenbarung  und  Prophe- 
zeiung, und  wenn  sie  lehrten,  ge- 
schah es  mit  der  Kraft  und  Voll- 
macht Gottes4." 

Wir  müssen  also  zwei  Voraus- 
setzungen erfüllen.  Wir  sind  zuerst 
einmal  verpflichtet  —  und  dies  wird 
von  uns  verlangt  — ,  die  Lehren  der 
Kirche  zu  kennen.  Wir  müssen  die 
Worte  des  ewigen  Lebens  wie  einen 
Schatz  hüten.  Wir  müssen  so  ver- 
nünftig wie  möglich  denken.  Wir 
müssen  jede  Fähigkeit  und  jedes 
Talent,  womit  wir  gesegnet  sind, 
verwenden,  um  die  Botschaft  von 
der  Erlösung  zu  verkünden  und  sie 
uns  selbst  und  den  anderen  Kindern 
Gottes  plausibel  zu  machen.  Doch 
wenn  wir  dies  getan  haben  oder 
dabei  sind,  es  zu  tun,  sind  wir  ver- 
pflichtet, Zeugnis  abzulegen  — 
nämlich  die  Welt  und  unsere  Brüder 
und  Schwestern  in  der  Kirche  wissen 
zu  lassen,  daß  wir  in  unserem  Her- 
zen durch  die  Offenbarung  des 
Heiligen  Geistes  um  die  Wahrheit 
und  Göttlichkeit  des  Werkes  und 
der  Lehren,  die  wir  verkündigen, 
wissen. 

Wenn  Sie  gestatten,  möchte  ich 
nun  ein  klassisches  Beispiel  aus  der 
Schrift  verwenden,  um  zu  veran- 
schaulichen, wie  dies  damals  getan 
worden  ist.  Petrus  und  seine  Be- 
gleiter hatten  früher  die  gleiche 
Verpflichtung  wie  wir  heute  —  die 
Erlösungsbotschaft  bis  an  alle 
Enden  der  Erde  zu  bringen.  Ich 
denke,  daß  Petrus  die  Offenbarun- 
gen des  Jesaja  und  der  anderen 
Propheten  über  Christus  und  sein 
Evangelium  gelesen  und  gelehrt  hat. 
Ganz  bestimmt  sprach  er  mit  den 
Leuten  darüber.  Er  folgte  der  gött- 
lichen Weisung:  „So  kommt  denn 
und  laßt  uns  miteinander  rechten5" 
Petrus  gehorchte  dem  göttlichen 
Gebot:  „Bringt  eure  Sache  vor6." 

Aber  er  tat  noch  mehr  als  das. 
Nachdem  er  die  Lehre  verkündet  und 
mit  den  Leuten  darüber  gesprochen 
hatte,  gab  er  noch  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  dessen, 
was  er  seinen  Mitmenschen  darge- 


legt  hatte.  Und  der  Herr  half  ihm 
dabei,  indem  er  ihn  geistige  Er- 
fahrungen sammeln  ließ  und  indem 
er  ihm  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes gab. 

Sie  werden  sich  beispielsweise 
daran  erinnern,  daß  sich  Petrus  mit 
einigen  anderen  von  den  Zwölfen 
und  einer  kleinen  Schar  Heiliger  in 
dem  oberen  Stockwerk  eines  Hauses 
versammelt  hatte  und  daß  ihnen 
dort  der  Herr  Jesus  erschien.  Die 
Anwesenden  erschraken  und  fürch- 
teten sich  sehr.  Der  Herr  sprach 
dann  zu  ihnen:  ,,Was  seid  ihr  so 
erschrocken,  und  warum  kommen 
solche  Gedanken  in  euer  Herz? 
Sehet  meine  Hände  und  meine  Füße, 
ich  bin's  selber.  Fühlet  mich  an  und 
sehet;  denn  ein  Geist  hat  nicht 
Fleisch  und  Bein,  wie  ihr  sehet,  daß 
ich  habe7."  Dann  streckten  sie  ihre 
Hand  aus  und  fühlten  die  Wundmale, 
die  seinen  Körper  bedeckten.  Er  bat 
um  einen  gebratenen  Fisch  und  aß 
ihn  vor  ihnen. 

Thomas  fehlte  bei  diesem  Er- 
eignis, und  er  glaubte  dem  Zeugnis 
seiner  Mitjünger  nicht.  Acht  Tage 
später  erschien  der  Herr  der  ganzen 
Gruppe  auf  ähnliche  Weise  und 
sagte  zu  Thomas:  „Reiche  deinen 
Finger  her  und  siehe  meine  Hände, 
und  reiche  deine  Hand  her  und  lege 
sie  in  meine  Seite,  und  sei  nicht 
ungläubig,  sondern  gläubig!" 
Spricht  Thomas  zum  Herrn:  „Mein 
Herrund  mein  Gott8!" 

All  dies  wurde  getan,  um  zu 
zeigen,  daß  Jesus  mit  einem  fühl- 
baren Körper  aus  dem  Grab  erstan- 
den war.  Auf  seine  eigene  Weise  hat 
der  Herr  dem  Petrus  und  seinen 
Mitarbeitern  einen  Beweis  von  der 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  seiner 
Herkunft  geliefert.  Wenn  er  von  den 
Toten  auferstanden  war,  dann  war 
er  der  Sohn  Gottes;  wenn  er  der 
Sohn  Gottes  war,  dann  war  die  Bot- 
schaft von  der  Erlösung,  die  sie 
verkündeten,  wahr.  So  waren  sie 
verpflichtet,  den  Menschen  einzu- 
prägen, daß  Jesus  von  den  Toten 
auferstanden  war.  Wie  ich  bereits 
gesagt  habe,  haben  sie  es  versucht, 
indem  sie  Jesaja  oder  andere  Offen- 


barungen angeführt  haben.  Wenn  sie 
es  getan  haben,  mußten  sie  ihre 
persönliche  Gewißheit  ausdrücken. 
Ich  möchte  Ihnen  ein  Beispiel  für 
solch  ein  Zeugnis  vorlesen,  das 
Petrus  abgelegt  hat.  Zu  einer  Gruppe 
NichtJuden  hat  er  gesagt: 

„Ihr  wisset  die  Predigt,  die  Gott 
zu  den  Kindern  Israel  gesandt  hat, 
als  er  verkündigen  ließ  den  Frieden 
durch  Jesus  Christus,  welcher  ist 
der  Herr  über  alle, 

und  was  da  geschehen  ist  im 
ganzen  jüdischen  Land,  und  wie 
Gott  angefangen  hat  in  Galiläa  nach 
der  Taufe,  die  Johannes  predigte, 

und  diesen  Jesus  von  Nazareth 
gesalbt  hat  mit  heiligem  Geist  und 
Kraft;  der  ist  umhergezogen  und 
hat  wohlgetan  und  gesund  gemacht 
alle,  die  vom  Teufel  überwältigt 
waren,  denn  Gott  war  mit  ihm. 

Und  wir  sind  Zeugen  alles  des, 
was  er  getan  hat  im  jüdischen  Lande 
und  zu  Jerusalem.  Den  haben  sie  an 
das  Holz  gehängt  und  getötet. 

Den  hat  Gott  auferweckt  am  dritten 
Tage  und  hat  ihn  erscheinen  lassen, 

nicht  allem  Volk,  sondern  uns, 
den  von  Gott  vorerwählten  Zeugen, 
die  wir  mit  ihm  gegessen  und  ge- 
trunken haben,  nachdem  er  aufer- 
standen war  von  den  Toten. 

Und  er  hat  uns  geboten,  zu  pre- 
digen dem  Volk  und  zu  bezeugen, 
daß  er  ist  verordnet  von  Gott  zum 
Richter  der  Lebendigen  und  der 
Toten." 

Und  dann  folgt  die  allumfassende 
Aussage:  „Von  diesem  zeugen  alle 
Propheten,  daß  durch  seinen  Namen 
alle,  die  an  ihn  glauben,  Vergebung 
der  Sünden  empfangen  sollen9." 

Ich  möchte  Ihnen  noch  ein  wei- 
teres Zeugnis  des  Petrus  vorlesen : 

„Denn  wir  sind  nicht  klugen 
Fabeln  gefolgt,  als  wir  euch  kund- 
getan haben  die  Kraft  und  das 
Kommen  unsres  Herrn  Jesus  Chri- 
stus; sondern  wir  haben  seine  Herr- 
lichkeit selber  gesehen. 

Denn  er  empfing  von  Gott  dem 
Vater  Ehre  und  Preis  durch  eine 
Stimme,  die  zu  ihm  kam  von  der 
großen  Herrlichkeit:   Dies  ist  mein 


lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlge- 
fallen habe. 

Und  diese  Stimme  haben  wir  ge- 
hört vom  Himmel  kommen,  als  wir 
mit  ihm  waren  auf  dem  heiligen 
Berge10" 

Ich  vermindere  auf  keine  Weise 
unsere  Verpflichtung,  Schüler  des 
Evangeliums  zu  sein,  die  Offen- 
barungen zu  erforschen,  zu  lernen, 
zu  rechten  und  zu  analysieren,  die 
Botschaft  von  der  Erlösung  unter 
uns  und  der  Welt  mit  aller  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Macht  und 
Fähigkeit  zu  verkünden,  wenn  ich 
sage,  daß  das  allein  nicht  ausreicht. 
Wenn  wir  das  getan  haben,  dann 
müssen  wir  dem  Gebot  folgen,  das 
der  Herr  für  uns  gegeben  hat:  „Ihr 
seid  meine  Zeugen,  spricht  der  Herr, 
und  ich  bin  Gott11."  Wir  müssen  auf 
die  Lehre,  die  wir  verkünden,  ein 
bestätigendes  göttliches  Siegel 
setzen,  nämlich  das  Siegel  des 
Zeugnisses,  das  Siegel  einer  per- 
sönlichen Erkenntnis,  die  vom 
Heiligen  Geist  geboren  ist. 

Petrus  hätte  sämtliche  Vernunft- 
gründe anführen  können,  und  doch 
hätten  die  Leute  anschließend  be- 
mängeln können:  „Du  verstehst  die 
Schrift  nicht.  Deine  Auslegungen 
sind  verkehrt.  Dieses  oder  jenes  ist 
falsch."  Aber  gegen  ein  Zeugnis 
kann  man  keine  Einwände  machen. 
Und  nachdem  Petrus  argumentiert 
und  diskutiert  hatte,  gab  er  Zeugnis, 
wie  dies  bei  vielen  Anlässen  der 
Fall  gewesen  sein  muß:  „Ich  war  in 
dem  Raum  im  oberen  Stockwerk. 
Der  Herr  kam  durch  die  Wand.  Er 
zeigte  sich  uns.  Ich  erkannte  ihn.  Er 
war  der  gleiche  Mann,  mit  dem  ich 
dreieinhalb  Jahre  gereist  war  und 
gearbeitet  hatte.  Er  ist  der  gleiche 
Mann,  der  bei  mir  in  Kapernaum  ge- 
wohnt hat.  Dann  fühlte  ich  die  Nägel- 
male in  seinen  Händen  und  Füßen. 
Ich  legte  meine  Hand  in  seine  Seite. 
Ich  war  dabei,  wie  er  vor  uns  aß  und 
trank.  Ich  weiß,  er  ist  der  Sohn 
Gottes.  Der  Heilige  Geist  hat  mir  die 
Gewißheit  ins  Herz  gelegt."  Wenn 
Petrus  das  den  Leuten  gesagt  hat, 
war  keine  Diskussion  mehr  nötig. 
Über  ein  solches  Zeugnis  kann  man 
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nicht  streiten.  Man  kann  wie  Festus 
zu  Paulus  sagen:  „Paulus,  du  bist 
ja  wahnsinnig.  Das  viele  Studieren 
hat  dich  um  den  Verstand  ge- 
bracht12^" Doch  in  der  letzten  Konse- 
quenz kann  man  das  Zeugnis  ent- 
weder nur  akzeptieren  oder  ab- 
lehnen. Es  ist  entweder  wahr,  oder 
es  ist  falsch.  Dazwischen  gibt  es 
nichts. 

Wie  prüfen  Sie  nun,  daß  Gott  Vater 
und  Gott  Sohn  Joseph  Smith  er- 
schienen sind,  daß  in  unseren  Tagen 
Engel  gekommen  sind,  daß  eine 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
stattgefunden  hat,  daß  alles  Herr- 
liche, was  wir  der  Welt  verkünden, 
wahr  ist?  Sie  ziehen  die  Offenbarun- 
gen zu  Rate.  Sie  können  triftige 
Gründe  anführen,  das  stellt  kein 
Problem  für  uns  dar.  Die  Wahrheit 
ist  mit  uns.  Der  Herr  ist  der  Urheber 
des  Lehrgebäudes,  das  wir  erhalten 
haben.  Doch  nachdem  Sie  darüber 
diskutiert  und  es  analysiert  haben, 
müssen  Sie  als  persönlicher  Zeuge 
auftreten,  der  weiß,  was  er  sagt. 
Sie  müssen  das  tun,  was  die  Söhne 
Mosiahs  getan  haben  —  durch 
den    Geist    der    Prophezeiung    und 


Offenbarung  sprechen  und  lehren. 
Das  Ergebnis  ist,  daß  Sie  wie  je- 
mand sprechen,  der  Vollmacht  hat. 
Das  ist  der  große  Unterschied  zwi- 
schen uns  und  der  Welt.  Gott  sei 
Dank,  daß  wir  diese  Erkenntnis 
haben.  Wir  haben  diese  Offenbarung 
empfangen,  und  wirsind  inderLage, 
mit  Vollmacht  zu  sprechen. 

Ich  versuche  mit  der  ganzen  Kraft 
meines  Herzens  jetzt  so  zu  sprechen, 
weil  ich  einer  von  den  vielen  großen 
Geistern  des  Israels  der  Letzten 
Tage  bin,  die  diese  Erkenntnis 
haben.  Ich  weiß  persönlich,  daß 
dies  Werk  und  die  Lehre,  die  ich 
jetzt  verkünde,  wahr  und  göttlich  ist. 

Wir  haben  mit  „Auf  Judäas  Fel- 
dern" begonnen.  Schließen  wir  mit 
,,lm  oberen  Stockwerk". 

Wir  saßen  beim  Mahle,  unser  Herz 

schmerzte, 
denn  böse  Menschen  hatten  unseren 

Herrn  gemordet. 
Wir  haben  ihn  am  Kreuz  auf  Golgatha 

gesehen, 
sein  Leichnam  lag  in  Josephs  Gruft. 

Plötzlich  steht  er  vor  unserem  Tisch. 
Er  lebt,  er  lebt   —  jetzt  wie  zuvor! 


Er  ißt,  ertrinkt;  wirfühlen  und 

sehen, 
in  Ehrfurcht  vor  ihm  wir  knien. 

An  Thomas  ergeht  ganz  ruhig  das 

Wort: 
,, Fühle  meine  Hände,  sie  sind  die 

gleichen, 
mit  denen  ich  am  Kreuze  hing, 
und  den  Tod  für  mich  und  dich 

erlitt." 

Zu  mir  spricht  er  in  feierlichem  Ton : 
, , Fühl  meinen  Leib;  er  ist  aus 

Fleisch  und  Bein." 
Meine  Seele  schreit:    ,, Beuge  dich 

seinem  Zepter. 
Rufe  jauchzend  aus:  Heiland,  Herr 

und  Gott!" 

Ernsthaft  und  feierlich  bezeuge 
ich  das.  Und  ich  weiß,  wovon  ich 
spreche.  Im  Namen  des  Herrn,  Jesu 
Christi.  Amen. 

Diese  Rede  wurde  am  6.  April  1973  auf  der  Freitag- 
nachmittag-Session gehalten. 

1)  Die  Gute  Nachricht,  1.  Petrus4:11.  2)LuB42:12. 
3)  LuB  88:81.  4)  Alma  17:2,  3.  5)  Jesaja  1:18. 
6)  Jesaja  41:21.  7)  Lukas  24:38,  39.  8)  Johannes 
20:27,  28.  9)  Apostelgeschichte  10:36-43. 
10)  2.  Petrus  1:16-18.  11)  Jesaja  43:12.  12)  Die 
Gute  Nachricht,  Apostelgeschichte  26:24. 


(Fortsetzung  von  Seite  5) 


nare  treffen,  die  sie  im  Evangelium  belehren 
könnten. 

Ein  paar  Wochen  später  erhielt  ich  einen  Brief 
von  der  Mutter  dieses  Mädchens,  die  in  ihrer 
Gemeinde  Leiterin  der  AP-GFVJD  ist.  Sie  dankte 
mir  für  den  Brief,  den  ich  ihrer  Tochter  geschrie- 
ben hatte,  und  schrieb  mir,  daß  ihre  Tochter 
meinen  Ratschlag  befolgt  habe.  Sie  habe  er- 
reicht, daß  eine  der  Familien  mit  ihr  zur  Kirche 
gegangen  sei,  die  dann  später  ihr  Taufdatum 
festgesetzt  habe. 

Solche  Erlebnisse  können  wohl  von  überall 
auf  der  ganzen  Welt  erzählt  werden,  denn  dies 
ist  die  Wahrheit,  die  Gott  auf  Erden  wiederher- 
gestellt hat,  und  die  nie  vernichtet  noch  auf  ein 
anderes  Volk  übertragen  werden  wird,  sondern 
den  Weg  für  das  Zweite  Kommen  Jesu  bereitet, 
wenn  er,  wie  es  in  der  Schrift  heißt,  tausend 
Jahre  auf  Erden  regieren  wird. 

1)  Rom.  10:14,  15.     2)  Apg.  3:19-21.    3)  Matth.  24:14.     4)  Off.  4:1.     5) 

Siehe  Off.  13:7.    6)  Off.  14:6.     7)  wörtlich  (King-James-Version):  was 

in  den  Letzten  Tagen  ..."  8)  Dan.  2:28  (Menge).  9)  Dan.  2:44.  10)  Joh. 
7:16,17.     11)  Matth.  24:14. 
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Wie  Christus  zu  werden,  das  ist  unser  Ziel  und  unsere  Triebfeder 

WAS  FÜR  MÄNNER  SOLLT  IHR  SEIN? 

„SO  WIE  ICH  BIN" 

MARION  D.  HANKS,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Es  ist  heute  meine  Absicht,  zu 
jenen  zu  sprechen,  die  besondere 
Not  leiden,  und  zu  jenen,  die  vom 
Herrn  beauftragt  worden  sind  und 
mit  ihm  ein  Bündnis  eingegangen 
sind,  dort  zu  helfen,  wo  sie  Not 
sehen. 

Als  Christus  den  Menschen  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent  das 
Evangelium  gelehrt  hat,  fragte  er 
sie:  ,,Was  für  Männer  [sollt]  ihr 
deshalb  sein?  Wahrlich,  ich  sage 
euch:  So  wie  ich  bin1." 

Als  Christen  akzeptieren  wir  diese 
Anweisung  als  unser  Ziel  und  als 
Triebfeder. 

Wir  wissen,  daß  Christus  den 
Vater  liebt.  Er  kam  in  die  Welt,  um 
den  Willen  des  Vaters  zu  tun.  Er 
kannte  seine  Aufgabe  und  den  Preis, 
den  er  zu  zahlen  haben  würde. 

Jesus  liebt  uns;  und  für  uns  er- 
füllte er  seine  irdische  Mission,  die 
ihn  so  leiden  und  erzittern  ließ,  daß 
er  aus  jeder  Pore  blutete.  Mit  seinem 
Blut  erlöste  er  uns.  Er  machte  uns 
das  Geschenk  der  Unsterblichkeit 
und  machte  uns  allen  jetzt  und  ewig 
alles  Gute  und  Schöne  zugänglich. 

Jesus  war  gütig,  aber  nicht  furcht- 
sam. Er  lehrte  die  Menschen  die 
Wahrheit  über  den  Vater,  den  leben- 
digen Gott.  Er  zeugte  von  ihm  und 
seinem  eigenen  Sühnopfer,  das 
er  erbringen  würde.  Obwohl  viele, 
die  ihm  gefolgt  waren,  ihn  daraufhin 
verließen,  gab  er  Zeugnis.  Er  ver- 
kündete Buße  und  ließ  sich  von 
Johannes  im  Jordan  taufen.  Er  lehrte 
alle  Menschen,  seinem  Beispiel  zu 
folgen,  und  verhieß  den  Treuen  und 
Gehorsamen  den  Heiligen  Geist. 


Christus  kennt  den  Wert  der 
Seele.  Er  war  gekommen  —  wie 
Jesaja  prophezeit  und  er  selbst  in 
der  Synagoge  in  Nazareth  bestätigt 
hatte  — ,  um  ,,zu  verkündigen  das 
Evangelium  den  Armen  ...,  zu  predi- 
gen den  Gefangenen,  daß  sie  los 
sein  sollen,  und  den  Blinden,  daß 
sie  sehend  werden,  und  den  Zer- 
schlagenen, daß  sie  frei  und  ledig 
sein  sollen2". 

Jesus  lehrte  das  Gleichnis  vom 
verlorenen  Schaf,  von  der  verlorenen 
Münze  und  dem  verlorenen  Sohn. 
Er  aß  mit  dem  Zöllner  Zachäus  und 
ermahnte  die  Menschen,  der  mit- 
fühlenden Handlungsweise  des 
Barmherzigen  Samariters  nachzu- 
eifern —  ,, So  gehe  hin  und  tue  des- 
gleichen!" Er  erhöhte  den  demütigen 
Zöllner,  denn  dieser  wollte  im 
Gegensatz  zum  selbstgerechten 
Pharisäer  ,, seine  Augen  nicht  auf- 
heben gen  Himmel,  sondern  schlug 
an  seine  Brust  und  sprach:  Gott, 
sei  mir  Sünder  gnädig3!"  Schließlich 
stellte  Jesus  auch  noch  die  bußferti- 


ge Frau  ihren  Anklägern  gegen- 
über. 

Der  Herr  ist  so  eng  mit  seinen 
Mitmenschen  verbunden,  daß  er  in 
einem  seiner  kraftvollsten  Gleich- 
nisse gelehrt  hat,  daß  man  ihm  gibt, 
wenn  man  einem  seiner  geringsten 
Brüder  gibt.  Und  so  ist  es  auch  mit 
einer  jeglichen  guten  und  barmherzi- 
gen Tat  am  Nächsten.  Einem  seiner 
geringsten  Brüder  die  Hilfe  zu  ver- 
sagen, hat  Jesus  gesagt,  bedeute, 
ihm  die  Hilfe  zu  versagen. 

Seine  Botschaft  bedeutet  für  jene, 
die  den  Verlust  eines  geliebten  Men- 
schen beklagen,  Hoffnung,  Ver- 
heißung und  Frieden:  ,,Und  auch 
ihr  habt  nun  Traurigkeit;  aber  ich 
will  euch  wiedersehen,  und  euer 
Herz  soll  sich  freuen,  und  eure 
Freude  soll  niemand  von  euch  neh- 
men4" 

Den  Einsamen,  Hoffnungslosen 
und  den  Furchtsamen  erreichen 
seine  versichernden  Worte:  „Ich  will 
dich  nicht  verlassen  noch  ver- 
säumen5." 

Jesus  versteht.  „Daher  mußte  er 
in  allen  Dingen  seinen  Brüdern 
gleich  werden,  auf  daß  er  barmherzig 
würde  und  ein  treuer  Hoherpriester 
vor  Gott,  zu  sühnen  die  Sünden  des 
Volks.  Denn  worin  er  selber  gelitten 
hat  und  versucht  ist,  kann  er  denen 
helfen,  die  versucht  werden6." 
„Denn  wir  haben  nicht  einen  Hohen- 
priester, der  nicht  könnte  mitleiden 
mit  unsrer  Schwachheit,  sondern 
der  versucht  ist  allenthalben  gleich- 
wie wir,  doch  ohne  Sünde  ." 

Jesus  betete  zum  Vater  für  die,  die 
nicht  gehorsam  waren— und  er  weinte. 
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Er  rief  kleine  Kinder  zu  sich  und 
segnete  sie   —  und  er  weinte. 

Er  lehrte  uns  zu  beten. 

Dieses  und  vieles  mehr  lehrte  und 
tat  er.  Seine  Taten  repräsentierten 
den  Menschen,  der  er  war. 

Natürlich  war  er  mehr.  Er  war  der 
göttliche  Erretter,  der  Erlöser  der 
ganzen  Menschheit,  der  Erstge- 
borene im  Geiste  und  der  Einzigge- 
zeugte im  Fleische.  Er  war  der  Frie- 
densfürst. Er  kam  in  die  Welt,  ,,um 
für  die  Welt  gekreuzigt  zu  werden, 
die  Sünden  der  Welt  zu  tragen,  die 
Welt  zu  heiligen  und  sie  von  aller 
Gottlosigkeit  zu  reinigen,  damit 
durch  ihn  alle  erlöst  würden8". 

Was  er  für  uns  getan  hat,  das 
hätten  wir  niemals  für  uns  selbst 
tun  können.  Seine  beispielhafte 
Liebe,  sein  Dienst  und  sein  Opfer 
und  sein  Bestreben,  zuerst  nach 
dem  Reiche  Gottes  zu  trachten,  sind 
uns  Leitstern  und  Weg. 

Was  erwartet  Jesus  von  uns? 

Als  wir  das  heilige  Priestertum 
empfangen  haben  und  von  ihm  be- 
rufen worden  sind,  seine  Bevoll- 
mächtigten zu  sein,  sind  wir  der 
Verpflichtung  unterstellt  worden, 
ihn  getreu  zu  vertreten  und  den 
Willen  des  Vaters  zu  tun. 

Rings  um  uns  herum  bieten  sich 
Möglichkeiten  dazu  an. 

Ein  kleiner  Junge  hat  einmal 
seinen  Teddy  verloren.  In  Tränen 
aufgelöst,  bat  er  seine  besorgte 
Mutter  um  Hilfe.  Sie  erklärte  ihm 
liebevoll,  daß  sie  bereits  überall 
gesucht  und  den  Teddy  nicht  ge- 
funden habe.  ,,Was  kann  ich  mehr 
tun?"  fragte  sie.  ,,Du  kannst  mit  mir 
weinen",  erwiderte  der  Kleine. 

„Einer  trage  des  andern  Last,  so 
werdet  ihr  das  Gesetz  Christi  er- 
füllen9" 

Einer  meiner  Freunde,  der  sich 
um  seelisch  gestörte  Kinder  be- 
müht, hat  mir  kürzlich  von  einem 
neunjährigen  Mädchen  erzählt,  das 
schon  in  17  verschiedenen  Pflege- 
heimen untergebracht  gewesen  ist. 
Sie  braucht  jemanden,  der  mit  ihr 
weint,  mit  ihr  lacht,  sie  belehrt  und 
sie  liebt. 


,, Diejenigen,  die  ihm  folgen  und  so 
wie  er  sein  wollen,  richten  den  Reu- 
mütigen auf,  der  wegen  seiner 
Sünde  leidet,  und  segnen  ihn  mit 
Liebe  und  Vergebung. " 


Es  gibt  so  viele,  die  nicht  verstan- 
den werden  oder  die  das  Gefühl 
haben,  nicht  verstanden  zu  werden. 
Neulich  haben  meine  Familie  und 
ich  eine  liebe  Bekannte,  Schwester 
Louise  Lake,  aufgesucht.  Diese 
nette  Frau  hatte  fast  25  Jahre  ihres 
Lebens  im  Rollstuhl  verbracht. 

Vielleicht  weil  unser  zwölfjähriger 
Sohn  mit  uns  war,  erzählte  Schwe- 
ster Lake  von  einem  anderen  zwölf- 
jährigen Jungen,  den  sie  in  einem 
Rehabilitationszentrum  in  New  York, 
in  dem  sie  gearbeitet  hatte,  kennen- 
gelernt hatte.  Dieser  Junge  war 
blind.  Er  hatte  den  größten  Teil 
seines  Lebens  in  sehr  traurigen 
Umständen  gelebt  und  wurde  für 
unerziehbar  und  unbelehrbar  ge- 
halten. Doch  dann  erhielt  er,  Gott 
sei  Dank,  eine  Chance.  Ein  wunder- 
barer Geist  wurde  entdeckt.  Er  er- 
zählte seinem  Freund,  daß  er  sein 
ganzes  Leben  lang  gedacht  habe, 
Blindheit  sei  das  Schlimmste,  was 
einem  widerfahren  könne  —  bis  er 
Campy  kennengelernt  hatte.  Campy 
war  Roy  Campanella,  ein  großer 
Sportler,  der  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Laufbahn  einen  schweren 
Verkehrsunfall  hatte  und  dadurch 
zum  hilflosen  Krüppel  geworden 
war.  Der  blinde  Junge  sagte,  er  sei 
zu  dem  Entschluß  gekommen,  nach- 


dem er  Campy  kennengelernt  hatte, 
daß  sein  Zustand  weitaus  schlimmer 
als  Blindheit  sei.  ,,Aber  es  gibt  noch 
etwas  Schlimmeres  als  das",  meinte 
er  dann.  Er  erzählte  von  seinen  Ge- 
fühlen, wenn  er  den  Gang  im  Kran- 
kenhaus entlangging  und  die  Schritte 
der  Leute  hörte,  die  an  ihm  vorüber- 
eilten. ,,Es  gibt  etwas  Schlimmeres, 
als  blind  oder  verkrüppelt  zu  sein, 
und  das  ist,  wenn  die  Leute  einen 
nicht  verstehen.  Ich  glaube,  sie 
denken,  ich  könne  weder  hören  noch 
sprechen,  weil  ich  blind  bin." 

Es  gibt  jemanden,  der  immer  ver- 
steht, und  diejenigen,  die  so  werden 
wollen  wie  er,  müssen  sich  bemühen 
zu  verstehen.  Wir  sind  eigentlich 
niemals  wirklich  allein,  wenn  wir 
Gott  lieben  und  die  Freundschaft 
seines  Sohnes  annehmen.  Ich  denke 
an  eine  Mutter  von  14  Kindern,  die 
gefragt  worden  ist,  ob  sie  ein  Kind 
besonders  liebhabe.  ,,Wenn  ich 
eines  besonders  liebhabe",  antwor- 
tete sie,  ,,dann  ist  es  das  kranke 
Kind,  bis  es  wieder  gesund  ist,  oder 
das  Kind,  das  nicht  zu  Hause  ist,  bis 
es  wieder  zurück  ist."  So  ist  es  auch 
mit  dem  Herrn. 

Nach  einer  Versammlung  mit 
unseren  Soldaten  in  DaNang  in 
Südvietnam  sprachen  wir  mit  einem 
Piloten,  der  schon  lange  an  der  Front 
war  und  der  an  dem  betreffenden 
Tag  beinahe  selbst  ums  Leben  ge- 
kommen war.  Er  war  noch  ganz  ver- 
stört. Er  hatte  eine  Bitte.  Er  sprach 
sie  schüchtern  aus,  um  sich  ja  nicht 
aufzudrängen:  ,, Bruder  Hanks,  ich 
möchte  Sie  fragen,  ob  Sie  für  mich 
eine  Minute  Zeit  hätten,  wenn  Sie 
wieder  zu  Hause  sind,  um  meinem 
zwölfjährigen  Sohn  zu  schreiben 
oder  ihn  anzurufen  und  ihm  zu  er- 
zählen, daß  es  mir  gutgeht  und  daß 
sein  Vater  an  ihn  denkt?  Letzten 
Sonntag  wurde  er  zum  Diakon  ordi- 
niert, und  ich  war  nicht  dabei.  Ich 
möchte,  daß  er  weiß,  wie  sehr  ich 
ihn  liebe." 

Diejenigen,  die  uns  am  nächsten 
sind,  brauchen  auch  unsere  Liebe. 

Es  gibt  so  viele,  die  traurig  und 
bedrückt  sind,  weil  sie  sich  nicht 
so  verhalten  haben,  wie  es  ihnen  ihr 
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Gewissen  gebietet.  Zu  ihnen  spricht 
der  Herr  durch  Offenbarungen  aus 
früherer  und  heutiger  Zeit.  Erinnern 
Sie  sich  an  die  Worte  Jakobs  an 
seine  Brüder:  „Und  nun,  meine  ge- 
liebten Brüder,  da  wir  sehen,  daß 
uns  der  barmherzige  Gott  so  große 
Kenntnis  von  diesen  Dingen  ge- 
geben hat,  laßt  uns  seiner  gedenken 
und  unsre  Sünden  ablegen  und  nicht 
mutlos  werden,  denn  wir  sind  nicht 
verstoßen10" 

Im  letzten  überlieferten  Brief  des 
großen  Propheten  Mormon  an  seinen 
Sohn  Moroni  beklagt  Mormon  die 
Verderbtheit  des  Volkes  und  sagt, 
,,daß  sie  keine  Grundsätze  haben 
und  ohne  Gefühl  sind".  Mormons 
abschließendes  Zeugnis  an  seinen 
geliebten  Sohn  schließt  die  folgende 
wunderbare  Ermahnung  und  Er- 
klärung ein,  welche  Wirkung  all  das, 
was  Christus  uns  geschenkt  hat, 
in  unserem  ganzen  Leben  ausüben 
soll:  „Mein  Sohn,  sei  getreu  in 
Christus,  und  mögen  die  Dinge,  die 
ich  geschrieben  habe,  dich  nicht 
betrüben  oder  zu  Tod  bedrücken, 
sondern  möge  Christus  dich  er- 
heben, und  mögen  seine  Leiden  und 
sein  Tod  [und  seine  Auferstehung] 
...,  seine  Barmherzigkeit  und  Lang- 
mut, die  Hoffnung  seiner  Herrlich- 
keit und  des  ewigen  Lebens  dir  ewig 
in  Erinnerung  bleiben11." 

Christus  in  unserem  Leben  be- 
deutet nicht,  daß  wir  wegen  unserer 
Unvollkommenheit  betrübt  oder  zu 
Tod  bedrückt  sind.  Durch  ihn  können 
wir  erhoben  werden,  wenn  wir  seine 
Gaben,  seine  Barmherzigkeit  und 
seinen  Langmut  annehmen.  Diese 
Segnungen  müssen  wir  uns  erar- 
beiten, damit  wir  uns  ihrer  stets 
bewußt  sind.  „Denn  wie  kennt  der 
Mensch  einen  Herrn,  dem  er  nicht 
gedient  hat,  der  ihm  ein  Fremder  ist, 
von  den  Gedanken  und  Absichten 
seines  Herzens  weit  entfernt12?" 

Diejenigen,  die  ihm  folgen  und  so 
wie  ertChristusl  sein  wollen,  richten 
den  Reumütigen  auf,  der  wegen 
seiner  Sünde  leidet,  und  segnen  ihn 
mit  Liebe  und  Vergebung. 

Natürlich  fühlt  jeder  ehrliche 
Mensch  gelegentlich  seineSchwach- 


heit  und  stöhnt  angesichts  seiner 
Unzulänglichkeit,  seiner  Unwissen- 
heit und  seiner  Überheblichkeit. 
Selbst  Hiob,  dieser  gute  Mann,  der 
einen  Glauben  hatte,  dernicht  einmal 
durch  all  seine  Trübsale  erschüttert 
werden  konnte,  gab  am  Ende  seiner 
schweren  Prüfungszeit  Zeugnis  von 
seiner  Unzulänglichkeit,  als  er  Gott 
sah:  „Ich  erkenne,  daß  du  alles 
vermagst,  und  nichts,  das  du  dir 
vorgenommen,  ist  dir  zu  schwer.  Ich 
hatte  von  dir  nur  vom  Hörensagen 
vernommen ;  aber  nun  hat  mein  Auge 
dich  gesehen.  Darum  spreche  ich 
mich  schuldig  und  tue  Buße  in 
Staub  und  Asche13." 

Aber  Christus  erhebt  uns  und  hilft 
uns,  damit  wir  so  wie  er  werden 
können,  wenn  wir  tun,  wie  er  getan 
hat;  wenn  wir  den  Vater  lieben  und 
ihm  unser  Leben  weihen;  wenn  wir 
uns  gegenseitig  und  unsere  Mitmen- 
schen lieben  und  wenn  wir  lernen, 
auf  sein  Wort  zu  achten  und  danach 
zu  leben ;  wenn  wir  an  den  Wert  der 
Seele  glauben  und  ein  gutes  Leben 
als  Zeichen  dafür  führen,  daß  wir 
dies  alles  ernst  nehmen;  wenn  wir 
mit  den  Trauernden  trauern  und 
ihnen  Hoffnung  bringen  und  wenn 
wir  die  Weinenden  verstehen  und 
trösten  und  für  sie  den  Herrn  an- 
rufen. 

„Ja,  und  wenn  ihr  den  Herrn  nicht 
laut  anruft,  dann  laßt  euer  Herz  von 
ständigem  Gebet  zu  ihm  für  eure 
Wohlfahrt  und  für  die  Wohlfahrt 
derer  erfüllt  sein,  die  um  euch  sind. 

Und  seht,  meine  geliebten  Brüder, 
ich  sage  euch :  Denkt  nicht,  daß  dies 
alles  sei;  denn  wenn  ihr  alle  diese 
Dinge  getan  habt  und  dann  den  Not- 
leidenden und  Nackten  zurückweist 
und  den  Kranken  und  Leidenden 
nicht  helft  und  von  eurer  Habe,  so 
ihr  etwas  besitzt,  nicht  denen  gebt, 
die  Not  leiden  —  ich  sage  euch, 
wenn  ihr  keines  dieser  Dinge  tut, 
seht,  dann  ist  euer  Gebet  vergeblich 
und  nützt  euch  nichts,  und  ihr  seid 
wie  Heuchler,  die  den  Glauben 
verleugnen14" 

Gott  segne  Sie,  damit  Sie  auf- 
schauen und  um  sich  schauen  und 
niederknien,  um  würdig  zu  sein  und 


um  so  zu  werden,  wie  Jesus  ist.  Das 
bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)3.  Nephi  27:27.  2)  Lukas  4:18.  3)  Lukas  18:13. 
4)  Johannes  16:22.  5)  Hebräer  13:5.  6)  Hebräer 
2:17,  18.  7). Hebräer  4:15.  8)  LuB  76:41,  42. 
9)  Galater  6:2.  10)  2.  Nephi  10:20.  11)  Moroni 
9:25.  12)  Mosiah  5:13.  13)  Hiob  42:2,  5,  6. 
14)  Alma  34:27,  28. 


(Fortsetzung  von  Seite  25) 
Sammler."  Er  stellte  fest,  daß  dies, 
obwohl  es  ihm  als  ein   furchtbarer 
Ausweg    erschien,    immer    die    er- 
wünschte Wirkung  hatte. 

Bald  waren  die  drei  Jahre  seiner 
Mission  vorüber.  Er  hatte  sie  erfolg- 
reich erfüllt.  Bruder  Goddard  dachte, 
es  würde  seine  Stellung  im  Gemein- 
wesen erniedrigen,  weil  er  die  degra- 
dierende Berufung  des  Lumpen- 
sammeins angenommen  hatte.  Aber 
er  hatte  sich  geirrt.  Die  Mission 
hatte  bewirkt,  daß  er  mit  dem  ganzen 
Mormonengemeinwesen  enger 

bekannt  wurde,  so  daß  er  nach 
Erfüllung  seiner  Mission  mehr  als 
Händler  und  Führer  geachtet  wurde 
als  vorher. 

Und  heutzutage  lesen  wir  selten 
über  George  Goddard  als  Sekretär 
der  Schule  der  Propheten  oder  als 
Leiter  der  Sonntagsschulen  von  Salt 
Lake  City  oder  über  irgendein  an- 
deres wichtiges  Amt,  das  er  inne- 
hatte. Nein,  die  Geschichte  schildert 
meist  nur,  daß  George  Goddard  eine 
Berufung  vom  Propheten  erhalten 
hat,  Lumpen  zu  sammeln,  und  daß 
er  die  Berufung  angenommen  hat.  O 
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Das  Evangelium  soll  die  Grundlage  sein,  auf  der  man  Entscheidungen  trifft 

DIE  ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT  DES 

MENSCHEN 


JOHN  H.  VANDENBERG,   Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Es  war  ein  kalter  Sonntagmorgen 
im  Norden  New  Yorks.  Die  Tempera- 
turen lagen  etliche  Grade  unter  dem 
Gefrierpunkt.  Die  Gehwege  waren 
vereist,  die  Straßen  durch  Schnee- 
verwehungen unbefahrbargeworden. 
Niemand  kam  an  diesem  Morgen 
zur  Kirche,  ausgenommen  der 
Geistliche  und  eine  89jährige  alte 
Frau,  die  den  weiten  Weg  von  ihrem 
Zuhause  humpelnd  zurückgelegt 
hatte. 

Überrascht,  sie  hier  zu  sehen, 
sprach  sie  der  Geistliche  mit  ihrem 
Namen  an  und  fragte:  „Wie  sind  Sie 
an  solch  einem  stürmischen  Mor- 
gen hergekommen?" 

,,Mein  Herz  ist  zuerst  hierherge- 
kommen", lautete  die  fröhliche 
Antwort,  „der  Rest  ist  mir  dann 
leichtgefallen1." 

Dieses  einfache  Beispiel  erinnert 
daran,  daß  jeder  Mensch  täglich  vor 
Entscheidungen  steht,  die  er  zu 
treffen  hat.  Wie  auch  immer  diese 
Entscheidungen  ausfallen,  sie  sind 
von  der  Überzeugungskraft  des 
Herzens  bestimmt. 

Die  Überzeugungskraft  des  Her- 
zens steht  in  Verbindung  mit  zwei 
gegensätzlichen  Kräften,  die  ständig 
in  der  menschlichen  Seele  wirken. 
Es  sind  dies  die  Kraft  des  Guten  und 
die  Kraft  des  Bösen,  die  der  Herr  als 
Gott  und  den  Mammon  bezeichnet 
hat.  Gepaart  mit  diesen  Kräften  ist 
das  Vermögen  eines  jeden  Men- 
schen, logisch  zu  denken  und  ver- 
nünftig zu  urteilen.  Von  allen  Ge- 
schöpfen Gottes  ist  nur  der  Mensch 
mit  dieser  Fähigkeit  ausgestattet. 
Sie  ermöglicht  es  ihm,  Entscheidun- 


,,Der  Herr  möchte,  daß  wir  das 
Evangelium  kennenlernen,  um  es  zu 
prüfen,  daran  teilzuhaben  und  es  als 
Grundlage  zu  verwenden,  auf  der 
wir  unsere  Entscheidungen  treffen. " 

gen  zu  treffen.  Sie  ist  sozusagen  das 
Kontrollventil  des  Menschen,  was 
er  sein  möchte.  Die  Kräfte,  die  durch 
seinen  Verstand  gelenkt  werden, 
bestimmen  die  Art  und  Güte  der 
getroffenen  Entscheidungen.  Und 
dadurch  wird  schließlich  der  Charak- 
ter geformt.  Wir  bezeichnen  dieses 
Recht,  sich  zu  entscheiden,  die 
Entscheidungsfreiheit  des  Men- 
schen. 

Jemand  hat  einmal  gesagt,  daß 
„jeder  Tag  ein  Wahltag"  ist,  denn 
während  jeder  Stunde  des  Tages 
üben  wir  unser  Recht,  Entscheidun- 
gen zu  treffen,  aus.  Wir  brauchen 
keine  örtliche  Wahl  und  auch  keine 
des  ganzen  Volkes,  um  uns  zu  ent- 
scheiden oder  für  etwas  zu  stimmen 
...  Die  Wahl  eines  Menschen  kann 
die  entscheidende  Stimme  für  oder 
gegen  seinen  eigenen  Erfolg  sein 
...  Sie  entscheiden  sich,  ob  Sie  eine 


gründliche  Kenntnis  zu  Ihrem  Beruf 
erlangen  wollen  oder  nicht.  Sie  ent- 
scheiden sich,  ob  Sie  ehrlich  sein 
wollen  oder  nicht.  Sie  entscheiden 
sich,  ob  Sie  einen  Teil  Ihres  Ver- 
dienstes sparen  wollen  oder  nicht. 
Sie  entscheiden  sich,  ob  Sie  immer 
Ihr  Bestes  tun  wollen  oder  nicht. 
Und  durch  Ihreeigenen  Entscheidun- 
gen werden  Sie  siegen  oder  besiegt 
werden2" 

Dem  Vater  im  Himmel  war  von 
Anfang  an  das  Vorhandensein  des 
Grundsatzes  der  Entscheidungsfrei- 
heit bekannt.  In  der  Schrift  lesen 
wir: 

„Nun  hatte  der  Herr  mir,  Abraham, 
die  geistigen  Wesen  gezeigt,  die  vor 
der  Schöpfung  der  Welt  gebildet 
wurden  ... 

Und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß 
sie  gut  waren  ... 

Und  es  stand  einer  unter  ihnen, 
der  war  Gott  gleich,  und  er  sprach 
zu  denen,  die  bei  ihm  waren:  Wir 
wollen  hinuntergehen,  denn  dort 
ist  Raum,  und  wir  wollen  von  diesen 
Stoffen  nehmen  und  eine  Erde 
machen,  worauf  diese  wohnen 
können; 

und  wir  wollen  sie  hierdurch 
prüfen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  ge- 
bieten wird; 

und  wer  seinen  ersten  Stand  be- 
hält, soll  erhöht  werden  ...,  und  wer 
seinen  zweiten  Stand  behält  soll 
vermehrte  Herrlichkeit  empfangen 
für  immerund  ewig. 

Und  der  Herr  sagte:  Wen  soll  ich 
senden?  Und  einer  wie  des  Men- 
schen   Sohn    antwortete:    Hier    bin 
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ich,  sende  mich13!"  Und  diesersagte: 
,, Vater,  dein  Wille  geschehe,  und 
dein  sei  die  Herrlichkeit  ewiglich4." 

„Und  ein  andrer  antwortete  und 
sagte:  Hier  bin  ich,  sende  mich5." 

,,lch  will  dein  Sohn  sein,  und  ich 
will  die  ganze  Menschheit  erlösen, 
daß  nicht  eine  Seele  verlorengehe, 
und  ich  werde  es  gewißlich  tun; 
deshalb  gib  mir  deine  Ehre6" 

,,Und  der  Herr  sagte:  Ich  will  den 
ersten  senden. 

Und  der  zweite  ward  zornig  und 
behielt  seinen  ersten  Stand  nicht7" 

,,Und  er  wurde  Satan  ...,  der  Vater 
aller  Lügen,  die  Menschen  zu  be- 
trügen und  zu  verblenden  und  sie 
nach  seinem  Willen  gefangenzu- 
führen; selbst  alle,  die  nicht  auf 
[Gottes]  Stimme  hören  würden8." 

Der  Satan  widersetzte  sich  Gott 
und  versuchte,  die  Entscheidungs- 
freiheit zu  zerstören,  die  Gott  der 
Herr  dem  Menschen  gegeben 
hatte9 

Unglücklicherweise  erkennen  viele 
nicht  den  Wert  und  den  Segen  der 
Gabe  der  Entscheidungsfreiheit  des 
Menschen.  Wenn  wir  dies  nur  ver- 
stünden, dann  würden  wir  zu  der  Er- 
kenntnis kommen,  wie  sie  im  folgen- 
den Gedanken  ausgedrückt  ist: 
„Die  Entscheidungsgabe  verleiht 
dem  Menschen  seine  Würde.  Ohne 
diese  Macht,  sich  entscheiden  zu 
können,  ist  ein  Mensch  viel  weniger 
als  ein  Mensch.  Wenn  ein  Mensch 
diese  Entscheidungsfreiheit  nicht 
ausübt,  wird  er  niemals  heraus- 
finden, was  er  sein  kann  oder  was 
er  tun  kann.  Entscheidungsfreiheit 
ist  der  Schlüssel  für  die  Zukunft10." 

Da  Gott  der  Urheber  unserer  Ent- 
scheidungsfreiheit ist,  sollen  wir 
da  nicht  bei  ihm  nach  den  besten 
Mitteln  und  Wegen  suchen,  die  uns 
helfen,  unsere  Entscheidungsgabe 
richtig  zu  gebrauchen?  Die  Mittel 
und  Wege,  die  er  uns  gegeben  hat, 
sind  die  Worte  seiner  Propheten, 
wie  sie  in  der  Schrift  niedergeschrie- 
ben sind.  Jesus  hat  dies  bekräftigt, 
als  er  beispielsweise  irregeleitete 
Juden  seiner  Zeit,  die  ihn  der  Sabbat- 
entheiligung beschuldigt  haben, 
weil  er  einen  Mann  am  Sabbat  ge- 


heilt hat,  mit  folgenden  Worten  ge- 
tadelt hat: 

,,Und  der  Vater,  der  mich  gesandt 
hat,  der  hat  von  mir  gezeugt.  Ihr  habt 
niemals  weder  seine  Stimme  gehört 
noch  seine  Gestalt  gesehen, 

und  sein  Wort  habt  ihr  nicht  in 
euch  wohnen ;  denn  ihr  glaubet  dem 
nicht,  den  er  gesandt  hat. 

Ihr  suchet  in  der  Schrift;  denn  ihr 
meinet,  ihr  habt  das  ewige  Leben 
darin;  und  sie  ist  es,  die  von  mir 
zeuget; 

aber  doch  wollt  ihr  nicht  zu  mir 
kommen,  daß  ihrdas  Leben  hättet11." 

Die  Antwort  auf  ihre  Fragen  war 
in  der  Schrift  zu  finden.  Der  Herr 
tadelte  sie,  weil  sie  nicht  die  Schrift 
akzeptierten,  die  sie  hatten.  Der 
Wegweiser  zur  Lösung  jedes  Pro- 
blems im  Leben  kann  dort  gefunden 
werden.  Sie  vermittelt  die  Kennt- 
nis, nach  der  wir  unser  Urteil  bilden 
sollen.  Achten  Sie  auf  die  Worte,  die 
Paulus  an  Timotheus  gerichtet  hat : 

,,Und  weil  du  von  Kind  auf  die 
heilige  Schrift  weißt,  die  dich  unter- 
weisen kann  zur  Seligkeit  durch 
den  Glauben  an  Christus  Jesus. 

Denn  alle  Schrift,  von  Gott  ein- 
gegeben, ist  nütze  zur  Lehre,  zur 
Aufdeckung  der  Schuld,  zur  Besse- 
rung, zur  Erziehung  in  der  Gerechtig- 
keit, 

daß  ein  Mensch  Gottes  sei  voll- 
kommen, zu  allem  guten  Werk  ge- 
schickt12" 

Als  Mitarbeiter  beim  Aufbau  des 
Reiches  Gottes  ist  die  Schrift  unsere 
Quelle  des  Glaubens,  der  Verpflich- 
tung, der  Entschlußkraft  und  der 
Führung.  Sie  ist  die  Grundlage,  auf 
die  wir  unsere  Entscheidungen 
stützen  sollen.  Wenden  wir  uns  an 
die  Schrift,  um  ein  gut  bekanntes 
Beispiel  zu  erläutern.  Ich  meine  den 
beispielhaften  Glauben  Hiobs.  Er 
war  ein  reicher  und  gottesfürchtiger 
Mann,  der  viele  irdische  Güter  und 
eine  großartige  Familie  hatte.  Über 
Nacht  verlor  er  seinen  ganzen  ir- 
dischen Besitz  und  seine  Kinder. 
Er  reagierte  auf  diesen  schweren 
Verlust  mit  Glauben  und  Einsicht. 

,,Da  stand  Hiob  auf  und  zerriß 
sein  Kleid  und  schorsein  Haupt  und 


fiei  auf  die  Erde  und  neigte  sich  tief 

und  sprach:  Ich  bin  nackt  von 
meiner  Mutter  Leibe  gekommen, 
nackt  werde  ich  wieder  dahinfahren. 
Der  Herr  hat's  gegeben,  der  Herr 
hat's  genommen;  der  Name  des 
Herrn  sei  gelobt13" 

Als  er  schließlich  auch  noch  seine 
Gesundheit  einbüßte,  wandte  sich 
seine  Frau  gegen  ihn  und  sagte: 

„Hältst  du  noch  fest  an  deiner 
Frömmigkeit?  Sage  Gott  ab  und 
stirb! 

Er  aber  sprach  zu  ihr:  Du  redest, 
wie  die  törichten  Weiber  reden. 
Haben  wir  Gutes  empfangen  von 
Gott  und  sollten  das  Böse  nicht 
auch  annehmen14?" 

Und  dann  inmitten  seiner  Trübsale 
gab  Hiob  Zeugnis:  „Aber  ich  weiß, 
daß  mein  Erlöser  lebt,  und  als  der 
letzte  wird  er  über  dem  Staub  sich 
erheben.  Und  ist  meine  Haut  auch 
noch  so  zerschlagen  und  mein 
Fleisch  dahingeschwunden,  so 
werde  ich  doch  Gott  sehen15." 

Ein  weiteres  rührendes  Beispiel 
der  Hingabe  liefert  Ruth  ihrer 
Schwiegermutter  Naomi  gegen- 
über. Diese  drängte  Ruth,  nachdem 
ihr  Mann  gestorben  war,  zu  ihrem 
Volk  zurückzukehren.  Aber  Ruth  ist 
ihr  treu  geblieben  und  hat  gesagt: 

„Rede  mir  nicht  ein,  daß  ich  dich 
verlassen  und  von  dir  umkehren 
sollte.  Wo  du  hin  gehst,  da  will  ich 
auch  hin  gehen;  wo  du  bleibst,  da 
bleibe  ich  auch.  Dein  Volk  ist  mein 
Volk,  und  dein  Gott  ist  mein  Gott. 

Wo  du  stirbst,  da  sterbe  ich  auch, 
da  will  ich  auch  begraben  werden. 
Der  Herr  tue  mir  dies  und  das,  nur 
der  Tod  wird  mich  und  dich  schei- 
den16." 

Und  Königin  Esther  sucht  in 
ihrem  Entschluß,  ihr  eigenes  Volk 
vor  der  Vernichtung  zu  bewahren, 
durch  Fasten  Gottes  Hilfe.  Sie  unter- 
wies Mardochai:  „So  geh  hin  und 
versammle  alle  Juden,  die  in  Susa 
sind,  und  fastet  für  mich,  daß  ihr 
nicht  eßt  und  trinkt  drei  Tage  lang, 
weder  Tag  noch  Nacht.  Auch  ich 
und  meine  Dienerinnen  wollen  so 
fasten.  Und  dann  will  ich  zum  König 
hineingehen  entgegen  dem  Gesetz. 
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Komme  ich  um,  so  komme  ich  um17." 
Und  Josua  kehrte  das  Herz  des 
streitsüchtigen  Volkes  durch  seine 
beispielhafte  Entscheidung.  Er 
sprach  zu  den  Leuten:  „So  fürchtet 
nun  den  Herrn  und  dient  ihm  treulich 
und  rechtschaffen  und  laßt  fahren 
die  Götter,  denen  eure  Väter  gedient 
haben   jenseits   des   Euphratstroms 


und    in    Ägypten,    und    dient    dem 
Herrn. 

Gefällt  es  euch  aber  nicht,  dem 
Herrn  zu  dienen,  so  wählt  euch 
heute,  wem  ihr  dienen  wollt:  den 
Göttern,  denen  eure  Väter  gedient 
haben  jenseits  des  Stroms,  oder  den 
Göttern  der  Amoriter,  in  deren  Land 
ihr  wohnt. 


,,  Josua 
kehrte  das 
Herz  des  streit- 
süchtigen  Volkes 
durch  seine 
beispielhafte 
Entscheidung. " 


Ich  aber  und  mein  Haus  wollen 
dem  Herrn  dienen. 

Da  antwortete  das  Volk  und 
sprach.  Das  sei  ferne  von  uns,  daß 
wir  den  Herrn  verlassen  und  andern 
Göttern  dienen! 

Und  das  Volk  sprach  zu  Josua: 
Wir  wollen  dem  Herrn,  unserm  Gott, 
dienen  und  seiner  Stimme  ge- 
horchen18." 

Dies  sind  nur  einige  wenige  der 
unzähligen  Beispiele  aus  der  heiligen 
Schrift,  doch  allein  wenn  wir  nur 
diese  Zeugnisse  außergewöhnlicher 
Charaktere  prüfen,  empfängt  unser 
Geist  Antrieb  von  ihrer  Kraft.  Der 
Verstand  allein  schon  sagt  uns,  daß 
ihr  Leben  auf  richtige  Entscheidun- 
gen aufgebaut  gewesen  sein  muß. 
Es  war  auf  Wahrheit  gegründet.  Ihr 
beispielhaftes  Leben  lehrt  uns 
celestiale  Grundsätze. 

Der  Ruf  des  Herrn  an  uns  lautet: 
,,So  kommt  denn  und  laßt  uns  mit- 
einander rechten19."  Er  möchte,  daß 
wir  seine  Worte  hören  und  über  sie 
nachdenken.  In  der  Schrift  lesen 
wir  folgendes:  ,, Und  damit  die  Men- 
schen Teilnehmer  an  den  Herrlich- 
keiten werden  können,  die  geoffen- 
bart werden  sollen,  hat  der  Herr 
die  Fülle  des  Evangeliums  gesandt 
und  seinen  ewigen  Bund  einfach  und 
deutlich  erklärt2?" 

Ermöchte,  daß  wirdas  Evangelium 
kennenlernen,  um  es  zu  prüfen, 
daran  teilzuhaben  und  es  als  Grund- 
lage zu  verwenden,  auf  der  wir 
unsere  Entscheidungen  treffen. 
Das  bedeutet,  daß  der  Mensch 
seine  Entscheidungen  auf  Wahrheit 
gründen  soll.  Wenn  Vernunft  mit 
Wahrheit  vereint  ist,  entsteht  über- 
zeugende Logik,  die  in  uns  den  Weg 
errichtet,  der  zu  einem  edleren  Leben 
führt. 

Vernunft  ist  nur  mit  Wahrheit  ver- 
einbar. Irrtum  und  Böses  bleiben  — 
und  dabei  spielt  es  keine  Rolle,  wie 
jemand  versucht,  es  vernunftsge- 
mäß zu  begründen  —  Irrtum  und 
Böses,  das  zum  Chaos  führt.  Es  ist 
schwer  zu  verstehen,  daß  jemand, 
nachdem  er  die  Wahrheit  untersucht 
hat,  zu  Gott  sagen  kann:   „Weiche 


von  uns,  wir  wollen  von  deinen 
Wegen  nichts  wissen21." 

Wie  traurig  sind  die  folgenden 
Worte  Christi,  die  wir  in  der  Schrift 
finden:  , Jerusalem,  Jerusalem, 
die  du  tötest  die  Propheten  und 
steinigst,  die  zu  dir  gesandt  sind! 
Wie  oft  habe  ich  deine  Kinder  ver- 
sammeln wollen,  wie  eine  Henne 
versammelt  ihre  Küchlein  unter  ihre 
Flügel;  und  ihr  habt  nicht  gewollt! 
Siehe,  euer  Haus  soll  euch  wüste 
gelassen  werden22." 

Diese  Worte  treffen  heute  auf 
jene  zu,  die  vorsätzlich  nicht  zum 
Herrn  kommen  und  mit  ihm  „rech- 
ten" wollen. 

Wir  wollen  unser  Herz  auf  Gott 
richten,  damit  die  Worte  des  Jo- 
hannes für  uns  wahr  werden : 

„Ihr  Lieben,  wenn  uns  unser  Herz 
nicht  verdammt,  so  haben  wir  Zu- 
versicht zu  Gott, 

und  was  wir  bitten,  werden  wir 
von  ihm  nehmen;  denn  wir  halten 
seine  Gebote  und  tun,  was  vor  ihm 
gefällig  ist. 

Und  das  ist  sein  Gebot,  daß  wir 
glauben  an  den  Namen  seines 
Sohnes  Jesus  Christus  und  lieben 
uns  untereinander,  wie  er  uns  das 
Gebot  gegeben  hat. 

Und  wer  seine  Gebote  hält,  der 
bleibt  in  ihm  und  er  in  ihm.  Und 
daran  erkennen  wir,  daß  er  in  uns 
bleibt,  an  dem  Geist,  den  er  uns 
gegeben  hat23" 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


(Fortsetzung  von  Seite  13) 

Er  kommt  durch  persönliche  Erfahrung  zu  der 
Erkenntnis,  daß  Gebete  gehört  und  erhört  werden. 
Er  kommt  seiner  Mutter  und  seinem  Vater  näher.  Er 
lernt,  für  vieles  dankbarzu  sein.  Hingabe  und  Selbst- 
losigkeit werden  zu  einem  Teil  seiner  Natur. 

Und  was  am  wichtigsten  ist:  Er  lernt  den  Vater  im 
Himme1  und  Jesus  Christus  erkennen  und  lieben, 
und  mit  fester  Gewißheit  gibt  er  Zeugnis,  daß  sie 
existieren.  Diese  Eigenschaften  unddieseGesinnung 
werden  für  sein  ganzes  Leben  und  für  seine  Familie 
zum  Segen,  wenn  er  sie  auch  weiterhin  pflegt. 

Frage:  Können  Sie  auf  Grund  Ihrer  Erfahrung  mit 
Missionaren  sagen,  daß  wir  neue  und  wirksamere 
Methoden  entwickeln  werden,  um  Menschen  zur 
Kirche  zu  bringen? 

Bruder  Hinckley :  Wir  haben  immer  eine  sozusagen 
moderne  Technologie  gehabt.  Die  Welt  hat  sie  nicht 
erkannt,  aber  sie  ist  da,  nämlich  die  Macht  des  Hei- 
ligen Geistes.  Selbstverständlich  brauchen  wir 
immer  wieder  neue  Hilfsmittel,  um  den  Missionaren 
bei  ihrer  Arbeit  zu  helfen,  aber  in  der  letzten  Kon- 
sequenz ist  die  Missionarsarbeit  doch  eine  Ange- 
legenheit des  In-die-Augen-Schauens  und  des  Zeug- 
nisgebens. Dieses  Zeugnis  kann  durch  den  Geist  von 
Herz  zu  Herz  übermittelt  werden.  Das  ist  der  wahre 
Bekehrungsprozeß.  Wir  werden  wieder  neue  Wege 
beschreiten,  die  Menschen  zu  belehren,  aber  die 
Bekehrung  wird  durch  die  Macht  des  Geistes  be- 
wirkt. Ein  Mensch  weiß  nur  durch  das  Zeugnis  des 
Geistes,  daß  das  Evangelium  wahr  ist.  Nur  so  kann 
er  es  wissen.  Das  ist  schon  immer  so  gewesen,  und 
wird  es  immer  bleiben.  Das  ist  das  Um  und  Auf  der 
ganzen  Missionsarbeit.  „Was  Gottes  ist,  wird  nur 
durch  den  Geist  Gottes  verstanden." 


1)  Quote,  26.  Januar  1973,  Seite  5.  2)  Jim  Love, 
R  &  R  Magazine,  Research  and  Review  Service  of 
Amerika,  Inc.,  vol.  10,  Seite  64.  3)  Abraham  3:22- 
27.  4)  Moses  4:2.  5)  Abraham  3:27.  6)  Moses 
7)  Abraham  3:3:27,  28.  8)  Moses  4:4. 
10)  George  E.  Farling,  „Youth 
Weslyan  Methodist.  11)  Jo- 
12)  2.  Timotheus  3:15-17. 
14)  Hiob  2:9,  10.  15)  Hiob 
19:25,  26.  16)  Ruth  1:16,  17.  17)  Esther  4:16. 
18)  Josua  24:14-16,  24.  19)  Jesaja  1:18.  20)  LuB 
133:57.  21)  Hiob  21:14.  22)  Matthäus  23:37,  38. 
23)1.  Johannes  3: 21 -24. 


4:1 

9)  Siehe  Moses  4:3 
Can't,    But    Must", 
hannes     5:37-40. 
13)   Hiob  1:20,   21 


1)  Markus  8: 35.    2)  Matthäus  6: 22. 
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Aus  Anlaß  des  ersten  Heftes  des  100.  Jahrgangs  unserer  Zeitschrift 
haben  wir  Ältesten  Heinrich  Uftring,  der  oft  und  viel  mit  dem  STERN  be- 
faßt war,  um  einige  Gedanken  zu  diesem  Ereignis  gebeten.  Wir  freuen 
uns,  daß  er  sie  mit  seinem  persönlichen  Zeugnis  bestätigt. 

Die  Redaktion 


Ad  majorem  Dei  gloriam!  Zur 
größeren  Ehre  Gottes!  Mit  diesem 
Satz  beginnt  der  hundertste  Band 
der  Zeitschrift  „Der  Stern".  Die  Zeit- 
schrift „Der  Stern"  wurde  von  Karl 
G.  Maser  1869  begründet.  Er  war 
damals  Missionspräsident  über  die 
Schweizerisch-Deutsche  Mission. 
Aus  einem  Brief  vom  11.  Dezember 
1868  entnehmen  wir  unter  anderem 
Folgendes: 

„Audiatur  et  altera  pars"  = 
„Man  muß  auch  den  anderen  Teil 
hören". 

„Diesen  Satz  des  alten  römi- 
schen Rechtes  haben  wir  als  Motto 
unserer  Monatsschrift  an  die  Stirn 
geschrieben;  nicht  jedoch  in  der  Ab- 
sicht, mit  diesen  Worten  eine  be- 
stimmte, von  uns  selbst  einzuschla- 
gende Richtung  unserer  Handlungs- 
weise andeuten  zu  wollen,  als  viel- 
mehr auf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam zu  machen,  der  bis  jetzt  in 
der  Beurteilung  unseres  Volkes, 
seines  Ursprungs,  seiner  Geschich- 
te, seines  Glaubens  und  seiner  Be- 
strebungen eine  allein  maßgebende 
Rolle  spielt:  Die  Verwerfung  unse- 
rer Lehren,  die  Verhöhnung  unserer 
Ältesten  und  die  Verfolgung  unse- 
res Volkes  von  Seiten  des  gegen- 
wärtigen Geschlechtes  ohne  Prü- 
fung und  Untersuchung,  auf  das 
einseitige  Zeugnis  unserer  Feinde 
hin." 

Karl  G.  Maser  wollte  damit  be- 
zwecken: 

1.  Den  Mitgliedern  die  Offenbarun- 
gen Gottes  näher  zu  bringen,  denn 
zu  der  Zeit  war , Lehre  und  Bündnis- 
se' noch  nicht  ins  Deutsche  über- 
tragen worden.  Es  wurde  1876  von 
Heinrich  Eyring  aus  dem  Englischen 
übersetzt. 

2.  Wollte   er   den    Gegnern    mehr 


wahre  Information  über  die  Wieder- 
herstellung der  Kirche  geben. 

Brigham  Young  antwortete  un- 
ter anderem: 

Salt  Lake  City,  9.  Oktober  1868 

„Liebe  Brüder! 

Bruder  Franklin  D.  Richards  hat 
mit  mir  über  das  Bedürfnis  der  Mis- 
sion über  gedruckte  Anleitungen 
gesprochen,  um  die  Ältesten  in  ihrer 
Arbeit  unter  dem  Volke  zu  leiten, 
und  beantragt,  daß  solche  Teile  des 
Buches  .Lehre  und  Bündnisse',  die 
sich  auf  Taufe,  Austeilung  des 
Abendmahles,  Pflichten  des  Prie- 
stertums  usw.  beziehen,  gedruckt 
und  unter  die  Ältesten  zu  ihrer  An- 
leitung verteilt  würden.  Ich  halte 
diesen  Schritt  für  einen  weisen  und 
notwendig  für  das  Wohlergehen  der 
Mission  und  schlage  daher  vor,  daß 
Sie  umsichtig  vorgehen,  wie  es  Ihre 
Verhältnisse  gestatten,  und  ein 
wenig,  vielleicht  einen  Bogen  auf 
einmal,  von  solchen  Teilen  drucken 
lassen,  welche  Ihnen  für  die  wichtig- 
sten erscheinen,  wozu  Sie  auch 
Auszüge  aus  Vorträgen  und  ande- 
rem Material  hinzufügen  könnten, 
von  dem  Sie  glauben,  daß  es  Ihnen 
in  der  Erreichung  des  Guten,  wel- 
ches Sie  beabsichtigen,  hilfreich 
sein  würde.  Seien  Sie  sehr  sorg- 
fältig in  der  Prüfung  derselben  und 
sehen  Sie  darauf,  daß  das,  was  Sie 
veröffentlichen  wollen,  richtig  über- 
setzt ist." 

Das  sind  Auszüge  aus  dem 
Briefwechsel  zwischen  Brigham 
Young  und  Karl  G.  Maser.  Darauf 
erschien  die  Zeitschrift  „Der  Stern" 
zum  ersten  Mal  am  1.  Januar  1869. 

Der  Stern  erschien  zeitweise 
monatlich  einmal,  aber  auch  über 
Jahre  hinweg  vierzehntägig. 


1939,  zu  Beginn  des  2.  Weltkrie- 
ges, wurde  der  Druck  des  Sterns 
durch  das  Propaganda-Ministerium 
von  Dr.  Josef  Goebbels  verboten. 
Erst  im  Jahre  1946  erschienen  wie- 
der 4  Nummern:  September/Okto- 
ber und  November/Dezember.  Dann 
war  es  wieder  ein  Jahr  ruhig.  1947 
kam  Bruder  Jean  Wunderlich  als  1. 
Missionspräsident  nach  Deutsch- 
land. 

Es  hat  viele  hervorragende  Mit- 
arbeiter und  verantwortliche  Redak- 
teure und  Schriftleiter  während  des 
Erscheinens  dieser  Zeitschrift  der 
Kirche  gegeben.  Wenn  man  sich 
aber  intensiv  mit  der  Geschichte  des 
Sterns  befaßt,  kommt  man  doch  zu 
dem  Schluß,  daß  wohl  Bruder  Jean 
Wunderlich  einer  der  bedeutend- 
sten war.  Nicht  allein  wegen  des 
verantwortungsvollen  Inhaltes,  son- 
dern auch  wegen  der  Beschaffung 
des  Papieres.  Nach  dem  totalen  Zu- 
sammenbruch nach  dem  Kriege 
hatte  er  sehr  viele  Schwierigkeiten 
und  Mühe,  das  Papier  auf  Umwe- 
gen aus  der  Tschechoslowakei  zu 
besorgen.  Auch  war  es  für  ihn  sehr 
schwer  in  Frankfurt  am  Main  eine 
Druckerei  zu  finden,  da  ja  alles  aus- 
gebombt war.  Er  holte  sich  Ältesten 
Rudolf  Noss  aus  Berlin  nach  Frank- 
furt als  Schriftleiter. 
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Als  am  1.  Januar  1948  das  erste 
Heft  des  Sterns  wieder  erschien, 
hatte  der  74.  Jahrgang  folgendes 
Geleitwort: 

„In  der  schönen  Bücherei  der 
Kirche  zu  Basel  steht  der  71.  Jahr- 
gang des  Sterns  in  grüne  Leinwand 
gebunden.  Es  ist  der  letzte  in  einer 
langen,  stattlichen  Reihe  von  Bän- 
den. Die  darauffolgende  Lücke  von 
acht  Bänden  entspricht  den  Jahren, 
während  der  der  Stern,  abgesehen 
von  einem  kurzen  Aufflammen,  nicht 
mehr  erschien. 

Während  alle  Verbindungen  mit 
der  Mutterkirche  jäh  abbrachen, 
mußten  wir  hier  wie  in  einer  Neben- 
straße stehen  bleiben,  während  die 
Kirche  in  Zion  trotz  des  Krieges  und 
der  schweren  Zeiten  vorwärts 
schritt. 

Der  Stern  erreichte  während  sei- 
nes 71jährigen  Erscheinens  eine  be- 
merkenswert hohe  Stufe.  Trotz  die- 
ser zu  beachtenden  Belange  befin- 
den wir  uns  in  der  beneidenswerten 
Lage,  unseren  Lesern  gewisser- 
maßen die  Auslese  des  Kirchen- 
schrifttums, das  Beste,  was  in  den 
letzten  Jahren  drüben  veröffentlicht 
wurde,  zu  vermitteln. 

Eine  enge  Verbindung  mit  dem 
Leser,  die  zur  gesunden  Entwick- 
lung einer  jeden  Zeitschrift  unbe- 
dingt nötig  ist,  wird  wohl  am  besten 
durch  freimütige  und  uneinge- 
schränkte Zuschriften  geschaffen. 
Die  Leser  sollten  uns  sagen,  was 
an  dem  Stern  gefällt,  und  was  man 
darin  vermißt." 

1962  wurde  der  Stern  auf  Groß- 
format umgestellt. 

1967  lesen  wir  das  erstemal  das 
Wort  —  layout  — :  Planung,  Gestal- 
tung. Geplant  und  gestaltet  wird 
nun  von  einer  zentralen  Stelle  aus., 

Wie  stehe  ich  persönlich  zu  der 
Zeitschrift  „Der  Stern"?  Für  mich  ist 
der  Stern,  mit  Einschränkungen,  die 
Fortsetzung  der  , Lehre  und  Bünd- 
nisse'. 

Das  Beste  aus  der  Kirchenlitera- 
tur erscheint  laufend  in  den  Ausga- 
ben des  Sterns.  Er  bietet  uns  mo- 
natlich Botschaften  der  Führer  un- 
serer Kirche,  enthält  Ratschläge  für 


Eltern,  für  Mitglieder  und  Freunde 
der  Kirche.  Und  das  wichtigste  von 
allem:  Im  Stern  finden  Sie  die  Wor- 
te desiebenden  Propheten  und  Prä- 
sidenten der  Kirche. 

Der  Mensch  wird  nicht  schneller 
erlöst,  als  er  sich  Kenntnis  aneignet. 
Welche  Kenntnis?  Die  Kenntnis  die- 
ser errettenden  Grundsätze  des 
Evangeliums.  Evangeliumsbotschaf- 
ten, Aufgaben  und  Anweisungen  fin- 
den wir  im  Stern! 

Oft  wird  behauptet,  daß  nur  die 
vier  Bücher:  Bibel,  Buch  Mormon, 
.Lehre  und  Bündnisse'  und  die  Köst- 
liche Perle  allein  maßgebend  seien. 
Dieses  stimmt  meines  Erachtens 
nicht.  Wer  dies  behauptet,  steht  auf 
dem  Standpunkt  vieler  Kirchen,  daß 
Offenbarungen  aufgehört  haben. 
Eines  von  vielen  Beispielen:  Als  der 
Abschnitt  89  bekannt  wurde,  glaub- 
ten viele  Mitglieder,  unter  „heißen 
Getränken"  sei  die  Temperatur 
eines  Getränkes  oder  der  Speisen 
zu  verstehen.  Es  ist  kein  Wort  in 
den  Standardwerken  darüber  zu  fin- 
den, daß  man  darunter  Kaffee  und 
Tee  verstehen  soll.  Erst  Hyrum 
Smith  verkündigte  auf  einer  Kon- 
ferenz, daß  der  Herr  unter  „heißen 
Getränken"  Kaffee  und  Tee  ver- 
stehen würde.  Das  wurde  dann  in 
der  Kirchenzeitschrift  veröffentlicht. 
Man  könnte  viele  solcher  Beispiele 
anführen. 

Ich  muß  da  an  Ältesten  Kenneth 
B.  Dyer  denken.  Er  schreibt: 

„Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
glauben  nicht,  daß  alle  Wahrheit  in 
den  Standardwerken  enthalten  ist, 
oder  daß  alle  Wahrheit,  die  dort 
nicht  zu  finden  ist,  dann  von  der 
Kanzel  gepredigt  würde.  Wenn  die 
formale  Religion  alle  Wahrheit,  al- 
les Schöne  und  alles  Gute  enthielte, 
brauchte  man  nicht  woanders  nach 
diesen  Dingen  zu  suchen.  Da  das 
aber  nicht  der  Fall  ist,  wenden  wir 
uns  auch  an  die  Wissenschaft,  an 
die  Künste,  die  Philosophie  und  das 
Alltagsleben,  um  ein  besseres  Ver- 
ständnis vom  Leben  zu  erlangen. 

Die  Religion  braucht  die  Früch- 
te der  Wissenschaft,  Kunst,  Philoso- 
phie und  des  täglichen  Lebens  des 


Menschen,  um  sich  im  Leben  des 
Menschen  erfüllen  zu  können.  Die 
religiösen  Menschen  waren  oft  wei- 
se genug,  die  in  den  anderen  Ge- 
bieten verfügbare  Erkenntnis  und 
Inspiration  anzunehmen." 

Von  Brigham  Young  wird  er- 
zählt, daß  er  bei  einer  Ansprache 
im  Tabernacle  die  Bibel  hochhielt 
und  zur  Seite  legte,  dann  das  Buch 
Mormon  und  dann  tat  er  dasselbe 
auch  mit  , Lehre  und  Bündnisse' 
und  der  Köstlichen  Perle.  Dann  sag- 
te er,  das  seien  wohl  die  Standard- 
werke der  Kirche,  er  aber  würde 
sich  lieber  an  die  lebenden  Prophe- 
ten halten. 

Wenn  man  .Journal  of  Discour- 
ses' studiert,  kann  man  seine  Hand- 
lungsweise verstehen,  denn  er  hat- 
te viele  persönliche  Gespräche  mit 
Joseph  Smith,  deren  Inhalt  uns  im 
deutschen  Schrifttum  nicht  übermit- 
telt sind. 

Wenn  wir  nach  Wahrheit  suchen 
und  dabei  auf  Dinge  stoßen,  die  mit 
den  Standardwerken  nicht  überein- 
stimmen, sollte  man  sie  ablehnen. 
Die  Standardwerke  sind  die  Maß- 
schnur an  der  wir  alles  messen  sol- 
len. 

Ich  möchte  am  Schluß  meiner 
Ausführungen  meiner  Überzeugung 
Ausdruck  geben.  Ich  weiß,  daß  Gott 
lebt.  Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus 
der  Erstgeborene  im  Geist  und  der 
Einziggezeugte  im  Fleisch  ist.  Durch 
den  Geist  weiß  ich,  daß  Joseph 
Smith  nicht  nur  ein  wahrer,  sondern 
auch  ein  von  Gott  erwählter  Prophet 
war,  und  daß  Harold  B.  Lee  der  von 
Gott  erwählte  Prophet  unserer  Zeit 
ist.  Ich  glaube  alles,  was  er  von 
autoritärer  Stelle  aus  zu  uns  sagt. 
Er  ist  derzeit  das  Mundstück  Jesu 
Christi.  Ich  bin  dankbar,  daß  ich 
dies  erkennen  durfte.  Ich  bin  dank- 
bar, daß  ich  zu  seiner  Kirche  gehöre 
und  ein  Mitglied  seines  Reiches 
sein  darf.  Alles,  was  ich  habe,  was 
ich  weiß  und  alles  was  ich  bin,  bin 
ich  durch  ihn.  Hoffentlich  gibt  er  mir 
die  Kraft,  daß  ich  bis  ans  Ende  aus- 
harren kann.  Ich  wünsche  dies  von 
ganzem  Herzen.  Amen. 
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Die  Aaronische  Priestertums-GFV 
der  Gemeinde  Mannheim-Ludwigs- 
hafen veranstaltete  eine  kleine  Ju- 
gendtagung. An  einem  Samstag- 
nachmittag trafen  19  Jugendliche  in 
der  sehr  schön  gelegenen  Jugend- 
herberge in  Speyer  ein.  Ein  Abend 
am  Lagerfeuer  bildete  den  Auftakt. 
Der  fröhliche  Gesang  und  der  Duft 
des  Gerösteten  lockte  Abertausende 
von  Mücken  herbei.  Nach  einer 
mehr  oder  weniger  schlaflosen 
Nacht  begann  der  nächste  Tag  mit 
einer  Morgenandacht.  Vortrag,  Dis- 
kussion, Spaziergang  und  nachmit- 
tags eine  Abendmahls-  und  Zeug- 
nisversammlung bildeten  weitere 
Programmpunkte.  Die  Jugendta- 
gung begeisterte  und  weckte  bei 
allen  den  Wunsch,  das  nächste  Mal 
wieder  dabei  zu  sein.  R.  S. 


Jugendtagung  in  Speyer 


L 


^Sr 


lebensweisheiten  des  Bruders 
Olaf  Brandt  (4  Jahre  alt,  Frankfurt) 
Beim  Abtrocknen  zu  seiner  Mama: 
„Wir  sind  doch  besser  dran  als  un- 
sere Nachbarn.  Die  haben  nur  einen 
Hund  und  keine  Kinder.  Ein  Hund 
kann  aber  nicht  abtrocknen  helfen." 

Nach  vollendeter  Laubfegeaktion: 
„Es  ist  gut,  daß  Ihr  mehr  Kinder 
habt  als  nur  eins.  Da  braucht  Ihr 
nicht  so  viel  selber  zu  machen." 


Jugendtempelfahrt  des  Distrikts  Darmstadt 


Nach  der  „großen  Konferenz"  in 
München  war  immer  wieder  der 
Wunsch  laut  geworden,  doch  noch 
dieses  Jahr  eine  Jugendtempelfahrt 
zu  veranstalten.  Es  war  schwierig, 
einen  geeigneten  Termin  zu  finden, 
da  viele  keine  Ferien  mehr  hatten. 
Doch  Ende  Oktober  war  es  soweit: 
Junge  Geschwister  aus  Wiesbaden, 
Heidelberg,  Mannheim,  Ludwigsha- 


fen und  Speyer  fuhren  mit  einigen 
Erwachsenen  nach  Zollikofen.  Für 
einige  war  es  das  erste  Mal,  daß  sie 
den  Tempel  besuchten.  Jeder  Ju- 
gendliche wurde  mehrfach  stellver- 
tretend für  Verstorbene  getauft.  Es 
war  ein  eindrucksvolles  Erlebnis, 
von  dem  noch  Wochen  danach  ge- 
sprochen wurde.  R.  S. 
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Schwester  Margarethe  Huhn  aus 
der  Gemeinde  Kassel  konnte  am  18. 
Oktober  1973  auf  ihre  50jährige  Mit- 
gliedschaft    in    der     Kirche    Jesu 


Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zurückschauen. 

Schwester  Huhn  wurde  1890  in 
Stettin  geboren  und  zog  1914  mit 
ihrem  Ehemann  nach  Kassel.  Ge- 
tauft wurden  die  Geschwister  Huhn 
im  Bekersdorfer  Teich  bei  Hanno- 
ver. Sie  waren  gemeinsam  in  der 
Kirche  tätig. 

Schwester  Huhn  ist  trotz  ihres 
Alters  noch  jeden  Tag  in  der  Praxis 
ihres  Sohnes  als  Sprechstunden- 
hilfe tätig.  Es  ist  die  gleiche  Arbeit, 
in  der  sie  auch  den  Ehemann  unter- 
stützt hat. 

Wir  wünschen  Schwester  Huhn 
weiterhin  den  Segen  des  Herrn,  Ge- 
sundheit und  noch  viele  frohe  Jahre 
im  Kreis  der  Gemeinde. 


*  Mormonismen  * 

Als  das  Eis  eines  kleinen,  nahen 
Sees  nicht  mehr  tragfähig  wurde, 
fragte  mein  3%  Jahre  alter  Albert: 
„Mami,  wenn  ich  jetzt  aufs  Eis  gehe 
und  versinke,  macht  das  ja  nichts, 
denn  ich  komme  wieder  zum  Vater 
im  Himmel  zurück."  Darauf  entgeg- 
nete ich:  „Zuerst  mußt  du  groß  wer- 
den und  noch  viel  lernen."  Darauf 
der  Kleine:  „Gut,  aber  wenn  ich 
dann  ein  alter  Mann  bin,  darf  ich 
aufs  Eis  gehen." 

Lotty  Walder, 
Watt 

PV-Lehrerin:  „Helmut,  deine 
Hände  sind  ja  ganz  schmutzig!  Was 
würdest  du  denn  sagen,  wenn  ich 
mit  solchen  Händen  zur  PV  kommen 
würde?" 

Helmut:  „Gar  nichts,  schon  aus 

Höflichkeit" 

* 

Ehepaar  im  Urlaub.  Das  Auto 
will  nicht  anspringen.  Sie  schiebt 
mit  ihrer  letzten  Kraft.  Sie:  „Nee, 
weißt  Du,  das  ist  einfach  zu  viel  für 
eine  Frau!"  Darauf  er:  „Ja,  Schätz- 
chen; ich  hab'  aber  nur  eine  ..." 

—  Sonja  Wirchua,  Düsseldorf 


Letzten  Fastsonntag  betet  unser 
41/4  Jahre  alter  Albert:  „Lieber  Va- 
ter im  Himmel,  mach  bitte,  daß  Ma- 
mi  und  Papi  nicht  verhungern!" 

Lotty  Walder, 
Watt 


Meine  7jährige  Tochter  las  im 
Buch  Mormon  eine  Stelle,  wo  es 
heißt:  „Und  sie  riefen  Gott  an." 
Darauf  schaute  sie  mich  entsetzt  an 
und  sagte:  „Aber  Mutti,  das  gibt  es 
doch  nicht.  Gott  hat  doch  gar  kein 
Telefon." 

—  Christa  Atkinson, 
München 


Bitte  senden  auch  Sie  uns  Ihre 
kleinen  Erlebnisse  zu,  über  die  wir 
alle  gern  mit  Ihnen  schmunzeln 
möchten.  Jedes  geeignete  wird  mit 
Ihrem  Namen  veröffentlicht!  Wir 
warten  auf  Sie!  (Kirche  Jesu  Christi, 
D-6  Frankfurt  50,  Postfach,  Überset- 
zungsabteilung) 


Neue  Aktivität 

im  Düsseldorfer  Pfahl 

Die  Dortmunder  Pfahlmissiona- 
rinnen  hatten  sich  eine  große  Auf- 
gabe gestellt.  Sie  wollten  den  Ver- 
such unternehmen,  sämtliche  Dort- 
munder Hotels  (einschließlich  aller 
Vororte  insgesamt  60)  mit  Exem- 
plaren des  Buches  Mormon  auszu- 
statten. 

Mutig  machten  sie  sich  an  das 
Werk.  Trotz  vieler  negativer  Erfah- 
rungen ist  es  ihnen  dennoch  gelun- 
gen, insgesamt  300  Exemplare  bei 
verschiedenen  Hotels  unterzubrin- 
gen. 

Zu  den  schönsten  Erlebnissen 
zählt  jedoch,  daß  eine  Hotelbesitze- 
rin sich  persönlich  so  sehr  für  diese 
Aktion  interessierte,  daß  sie  den 
Wunsch  hat,  im  Evangelium  unter- 
richtet zu  werden.  Eine  andere 
Hotelbesitzerin  übergab  den  Mis- 
sionarinnen eine  Geldspende  für 
den  Baufonds.  Durch  diese  Erfah- 
rungen ermutigt,  wollen  die  Pfahl- 
missionarinnen  diese  Aktion  auch 
auf  die  anderen  Gemeinden  inner- 
halb des  Pfahles  Düsseldorf  aus- 
dehnen. 
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